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Nachts, wenn die Träume kommen...

Der Mann lag auf dem Boden und stöhnte zum Steinerweichen.

Doch die Gestalten, die wie bleiche Gespenster an ihm vorbeizogen, kümmerten sich nicht um ihn. Der Mann wollte nicht länger rücklings auf der Erde liegen bleiben und versuchte hochzukommen. Mit einiger Mühe schaffte er es, sich in eine sitzende Stellung aufzurichten und hatte Glück, dass sich in der Nähe ein Hindernis befand, gegen das er sich lehnen konnte.

Ausruhen, erst mal die Wunden pflegen. Das schoss ihm durch den Kopf. Er fing an zu fluchen, als stechende Schmerzen durch seine Brust jagten. Er hob die Arme an, strich mit den Händen über die Brust und spürte das klebrige Blut an seinen Fingern. Wieder drang ein Fluch über Saladins Lippen…


Wilder Hass stieg in Saladin hoch. Er war es nicht gewohnt, zu verlieren.

Er hätte auch nie gedacht, dass es ihn mal so erwischen würde, und dass von einer älteren Frau, die sich offenbar versteckt hatte, als die Gäste in der Kneipe von ihm hypnotisiert worden waren.

Diese verdammte Wirtin hatte unter der Theke eine Schrotflinte hervorgeholt und ohne Warnung geschossen.

Er hatte zwar die volle Ladung abbekommen, aber zu seinem Glück hatte sie etwas weiter entfernt gestanden, sodass ihn das Schrot nicht mit voller Wucht erwischt hatte. Die kleinen Kugeln waren zwar in seinen Körper gedrungen, - aber sie saßen nicht so tief, dass sie lebensgefährlich für ihn gewesen wären. Zum Glück war er nicht ohnmächtig geworden. Er hatte es gerade noch geschafft, sich wegzubeamen.

Die Vampirwelt des Dracula II war sein Fluchtziel gewesen. Und hier lag er jetzt. Wäre er ein Tier gewesen, so hätte er seine Wunden geleckt. Als Mensch war ihm das nicht möglich. Es befand sich auch kein Arzt in seiner Nähe, so musste er darauf hoffen, dass die Wunden irgendwann heilten.

Er wollte nicht sterben. Nicht er, der große Saladin. Das kam überhaupt nicht infrage. Er wollte und musste leben, und er würde alles daransetzen, damit dies auch so eintraf.

Er hatte es nie lernen müssen, mit Schmerzen zu leben. In diesem Fall würde er sich jedoch daran gewöhnen müssen. Aber er konnte nicht mit den verdammten Schrotkugeln in der Brust leben. Irgendjemand würde sie ihm entfernen müssen oder er musste es selbst tun, aber das stand noch alles in den Sternen, denn hier umschlichen ihn die gespensterhaften Wesen.

Sie wussten genau, was mit Saladin geschehen war. Schon immer waren sie scharf auf sein Blut gewesen. Schließlich war er der einzig normale Mensch in dieser verdammten Welt, die der Supervampir Will Mallmann erschaffen hatte.

Saladin und er standen auf derselben Seite, und Mallmann hatte dafür gesorgt, dass die Vampire, die diese Welt bevölkerten, ihn in Ruhe ließen. Außerdem hätte Saladin sie in der Luft zerrissen, was er in seinem jetzigen Zustand nicht schaffen konnte.

Sie würden kommen. Sie rochen ihn, denn seine Kleidung war in Höhe der Brust blutverschmiert, und dieser Geruch machte die Wiedergänger wahnsinnig. Da verhielten sie sich wie Haie, die den Geruch aufgenommen hatten und die Beute zerreißen wollten.

Die abgewrackten Gestalten schwammen nicht, sie gingen. Natürlich wussten sie, wer er war, aber der Blutgeruch machte sie heiß und auch forscher.

Sie stellten fest, dass sie nicht mehr von ihm verscheucht wurden. Sie sahen, wie Saladin litt, sie rochen das Blut und sahen es sogar dunkel auf seiner Kleidung schimmern.

Jeder Vampir, der in dieser Welt existierte, war gierig auf das Blut der Menschen, denn dieser Trank gab ihnen Kraft und ließ sie regelrecht aufblühen. Und jetzt war diese einmalige Chance da.

Noch hielten sie Abstand, aber Saladin war nicht dumm. Er sah verdammt genau, dass sie ihre Kreise bereits enger zogen, und es würde nicht mehr viel Zeit vergehen, dann konnten sie in ihrer Gier nicht mehr an sich halten.

Wären es Menschen gewesen, hätte er mit ihnen kein Problem gehabt.

Doch es waren leider keine Menschen, sondern Blutsauger, und sie zu hypnotisieren und ihnen so den eigenen Willen aufzuzwingen war ihm nicht möglich.

Also war er hier nichts anderes als ein völlig normaler Mensch, der nichts anderes tun konnte, als darauf zu warten, von diesen Wesen überfallen und gebissen zu werden.

Nie hätte er sich vorstellen können, einmal so zu enden, aber auch Saladin konnte sein Schicksal nicht vorhersehen, ein Blick in die Zukunft war ihm nicht möglich.

Er blieb sitzen. Aufzustehen und zu fliehen hatte keinen Sinn. Es waren einfach zu viele dieser Kreaturen hier. Die würden ihn jagen und hetzen, bis er nicht mehr konnte, und dann würden sie über ihn herfallen wie hungrige Ratten. Er schaute sie nur an. Sie trauten sich weiter vor.

Manche krochen, weil sie mit ihm auf Augenhöhe sein wollten, andere wiederum standen aufrecht und schlichen auf ihn zu.

Er hörte das Schleifen ihrer Füße und vernahm auch die grummelnden Laute, die aus ihren Kehlen drangen. Sie klangen sehr verschieden.

Manchmal waren es heisere Schreie, dann wieder hörte er kurzes, abgehacktes Lachen.

Welche Chancen gab es noch?

Sein Geist war nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, und das war die einzige Chance für ihn. Er würde noch in der Lage sein, sich wegzubeamen, und das wollte er tun, falls alle Stricke rissen. Er hatte bereits mehrmals mit dem Gedanken gespielt und ihn wieder verworfen, weil es Gründe dafür gab.

Der eine hieß Will Mallmann oder Dracula IL Er war derjenige, dessen Besuch er eigentlich erwartet hatte, sodass er einen Helfer an seiner Seite gehabt hätte.

Aber Mallmann war nicht gekommen. Bisher hatte er ihn schmählich im Stich gelassen, und das ärgerte ihn.

Der zweite Grund war er selbst. Saladin wusste sich verdammt gut selbst einzuschätzen. Hätte er sich weggebeamt, hätte das nichts an seinem Zustand geändert. Er hätte sich irgendwo in der normalen Welt an einen einsamen Ort zurückziehen können, um auf Heilung seiner Wunden zu hoffen. Irgendwann aber hätte er zu einem Arzt gemusst, denn es war ihm nicht möglich, die Schrotkugeln allein aus den Wunden zu entfernen, und genau das war sein Problem. Er brauchte ärztliche Hilfe oder zumindest die seines Freundes Mallmann.

Und noch ein Gefühl durchtoste ihn. Es hatte einen Namen und hieß einfach nur Rache.

Ja, er wollte oder musste sich rächen. Er konnte es nicht einfach hinnehmen, dass man ihn fertigmachte. Das ging nicht, so etwas war bei ihm nicht drin. Er hätte nicht mehr in den Spiegel schauen können. Eine Abrechnung zu verpassen, nein…

Noch hatte er Zeit. Bisher hatte sich kein Blutsauger so richtig nah an ihn herangewagt. Er wurde noch umkreist. Man wartete ab. Man wollte sicher sein, ob sich das Opfer nicht noch wehrte, denn man hatte mit ihm bestimmte Erfahrungen gemacht.

Saladin blieb ruhig. Ob sich hinter ihm oder dem Stein, an den er sich gelehnt hatte, etwas tat, das war für ihn nicht zu erkennen. Er ging einfach mal davon aus, dass es der Fall war.

Er musste die blutleeren Gestalten vor sich im Auge behalten. Sie hatten sich geduckt, und einige von ihnen krochen über den Boden hinweg. Ihre Gesichter verdienten den Namen nicht mehr. Sie waren einfach nur bleiche, hässliche Fratzen, deren Mäuler darauf warteten, Zähne in sein Fleisch zu stoßen und sein Blut zu trinken.

Er bewegte nur die Augen. Ein Blutsauger war besonders vorwitzig. Er robbte auf allen vieren heran. Hin und wieder streckte er seine graue Zunge aus dem Maul, als wollte er den Staub vor sich vom Erdboden ablecken.

Hinter ihm standen seine blutleeren Artgenossen, die abwarteten, wie es ihm wohl ergehen würde. Erst wenn er es geschafft hatte, würden sie sich alle auf das Opfer stürzen.

Der Hypnotiseur behielt die Nerven. Er zwang sich zur Ruhe, was er auch schaffte. Es machte ihn nicht verrückt, dass dieser Vampir bereits zum Anfassen nahe an ihn herangekommen war und nur darauf wartete, zugreifen zu können.

Er tat es dann. Seine Finger umschlagen die ausgestreckten Beine Saladins in Höhe der Knöchel. Der Blutsauger ließ sie nicht los. Er nutzte sie als Widerstand, um sich abzustemmen und seinen Körper in Richtung der Brust des Hypnotiseurs zu ziehen.

Auch jetzt reagierte Saladin nicht. Er hatte seine Arme angehoben und wartete auf eine bestimmte Gelegenheit. Die war für ihn noch nicht gekommen, als er das Schmatzen hörte, das sich veränderte und zu einem gierigen Schlürfen wurde.

Dann senkte der Vampir den Kopf und fing an zu lecken. Er schlug seine Zähne nicht in den Körper. Er leckte nur. Er schlürfte, er trank, er röchelte dabei, und diese Geräusche machten Saladin fast wahnsinnig.

Nicht grundlos hatte er seine Arme erhoben. Er ließ sie jetzt nach unten sausen, und mit beiden Händen packte er den Hals des widerlichen Blutsaugers.

Dann gellte sein Schrei auf. Kraft besaß Saladin genug, und die Gestalt war relativ leicht. Er würgte sie so stark, dass seine Fingernägel die Haut des Vampirs am Hals aufrissen, sodass sie zu Fetzen wurde und aussah wie morscher Stoff.

Sein nächster Schrei erklang. Dabei riss der die Gestalt in die Höhe und schleuderte sie von sich weg. Sie drosch hinein in die Reihe der anderen Gestalten, fegte diese zu Böden, und Saladin hatte zunächst einmal Ruhe. Die Aktion hatte ihn angestrengt, und er spürte die Schmerzen in seinem Körper doppelt so stark.

Aber sie hatte seinem Selbstbewusstsein auch gut getan, und dieser Erfolg sorgte bei ihm für ein wildes Lachen.

So einfach würde er es ihnen nicht machen. Und sollte es lebensbedrohend für ihn werden, blieb ihm immer noch das Wegbeamen.

Ein Hustenanfall schüttelte ihn durch. Er hatte das Gefühl, sich all die Schrotgeschosse aus der Brust husten zu können. Zum Glück schmeckte er kein Blut auf der Zunge, nur den eigenen Speichel, der sich in eine bittere Flüssigkeit verwandelt hatte.

Saladin hatte den Blutsaugern bewiesen, dass mit ihm nicht zu spaßen war. So hoffte er, dass sie sich daran erinnern würden, was sie erwartete, wenn es hart auf hart kam.

Die mageren Gestalten mussten sich erst mal wieder finden. Dass sich der Mensch so hatte wehren können, war für sie schon so etwas wie eine Überraschung gewesen.

Für Saladin lagen die Dinge nun anders. Er hatte wieder Hoffnung geschöpft, er konnte tief durchatmen. So leicht ließ er sich von ihnen nicht zu einem Vampir machen.

Der Ärger aber blieb. Er fühlte sich von Will Mallmann schmählich im Stich gelassen, und ihm kam der Gedanke, dass er selbst für den Supervampir keine Hilfe mehr war, sondern mehr eine Last. Wenn Mallmann so dachte, würde er Saladin selbst leer saugen, und das konnte ihm keineswegs gefallen.

War es doch besser, sich an einen anderen Ort zu beamen? Wieder in die normale Welt, wo es einige Personen gab, mit denen er noch abrechnen musste?

Er dachte nicht unbedingt so stark an John Sinclair und sein Team. Vor seinem geistigen Auge sah er nur ein Bild. Eine ältere Frau mit grauen Haaren und einem faltigen Gesicht. Sie hatte die Schrotladung auf ihn abgefeuert, aber sie hatte ihn nicht töten können. Er war letztendlich noch zu schnell gewesen, und einen zweiten Schuss hatte sie nicht abfeuern können.

Nichts würde er vergessen, gar nichts…

***

Saladin knirschte mit den Zähnen. Er spürte keine Wut in sich. Nur Hass gegen die Wirtin, und bereits jetzt hatte er sich vorgenommen, sie für diese Tat büßen zu lassen, und das mit allen Konsequenzen.

»Ich lebe!«, flüsterte er vor sich hin. »Und ich werde auch weiterhin am Leben bleiben!«

Das war sein Versprechen, das war sein Eid, den er sich selbst gab.

Alles andere war unwichtig geworden.

Er wollte sehen, ob sich die Vampire von ihrem Schock erholt hatten. Es wies einiges darauf hin. Zwei weißhaarige Typen mit dunklen Gesichtern schritten von der Seite her auf ihn zu. Einer trug einen dünnen Ledermantel, der ihm bis zu den Knien reichte, der andere war fast nackt. Sie gierten nach Blut, und es war ihnen egal, ob sie in eine Falle liefen oder nicht. Zudem hatte ihr Artgenosse nicht das gesamte Blut abgeleckt, da gab es noch etwas zu holen.

Er konzentrierte sich auf die beiden.

Wegbeamen oder kämpfen? Es gab nur die beiden Alternativen, und er hatte sich noch nicht entschieden, als etwas anderes eintrat.

Über seinem Kopf hörte er ein bestimmtes Geräusch. Es war ein Flattern, als wäre ein riesiger Vogel dabei, mit heftigen Flügelschlägen über ihn hinwegzufliegen. Er schaute hoch.

Es war kein Vogel, wie man hätte annehmen können. Es sah eher so aus, als hätte jemand ein großes Tuch in die Luft geworfen, damit es sich dort entfalten konnte, um sich dann zu senken.

Saladins Lippen zeigten ein scharfes Grinsen. Er wusste sehr genau, wer sich auf den Weg gemacht hatte, und das in seiner zweiten Gestalt, in der Form einer riesigen Fledermaus.

Sie senkte sich hinter den Vampiren zu Boden. Somit wurde Saladin die Sicht genommen. Es vergingen einige Sekunden, bis er erkannte, was sich dort getan hatte.

Mallmann war da!

Er hatte sich von der Riesenfledermaus zurück in einen Menschen verwandelt, der jetzt die anderen Blutsauger mit scharfen Worten zur Seite scheuchte. Sie gehorchten aufs Wort und flohen vor ihm wie Dracula vor Van Helsing, seinem Film-Bezwinger.

Mallmann kam näher. Auf seiner Stirn leuchtete das D in blutroter Farbe.

Da Saladin saß, kam ihm Mallmann sehr groß vor, und sein bleiches Gesicht hob sich von der dunklen Gestalt ab.

»Es wurde Zeit, dass du kommst!«

Mallmann gab die Antwort erst, als er vor dem Hypnotiseur stehen blieb.

»Du hast versagt, wie?«

»Nein, ich…«

»Sie haben dich erwischt!« Der Supervampir deutete auf die Brust des Hypnotiseurs.

»Ja, verdammt.«

»Wer war es?«

»Eine Wirtin, eine alte Frau. Ich hatte sie nicht auf der Rechnung. Sie schoss mit einer Schrotflinte auf mich. Zum Glück stand sie nicht zu nahe, sonst wäre ich schon tot.«

Darüber konnte Dracula II nur lachen. »Du hättest mich dein Blut trinken lassen sollen, dann wäre so etwas nicht passiert. So aber bist du ein Mensch geblieben, der auch die entsprechenden Folgen tragen muss. Dein Pech, mein Lieber.«

»Und du hast wohl Spaß daran.«

»Nein, das habe ich nicht. Ich sehe nur die Tatsachen und somit auch, da du nicht unverwundbar bist.«

»Aber ich lebe noch.«

»Das stimmt.«

»Ich habe mich soeben noch Wegbeamen können und mir fiel nichts anderes ein als die Vampirwelt.«

»Dann musst du in Panik gewesen sein.«

»Nein, verletzt.«

Mallmann winkelte die Arme an und stemmte seine Hände in die Hüften.

»Und wie soll es weitergehen? Hast du dir darüber schon mal Gedanken gemacht?«

»Nein, das habe ich noch nicht im Detail. Aber deine Artgenossen warten nur darauf, meine Schwäche ausnutzen zu können, um mich auszusaugen. Versucht haben sie es bereits, aber sie konnten nur Blut von meinen Wunden ablecken, sonst nichts.«

Mallmann nickte. Er hob dabei seine dunklen Augenbrauen an und fragte: »Und jetzt? Hast du dir schon Gedanken über deine Zukunft gemacht?«

»Ja, das habe ich.«

»He, da bin ich aber gespannt.«

Saladin holte noch mal Luft, bevor er sprach. »Wenn die andere Seite denkt, dass ich aufgeben werde, dann hat sie sich geschnitten. Ich werde nicht aufgeben. Ich werde weitermachen und ich habe mir vorgenommen, mich zu rächen. Mich schießt keiner ungestraft nieder. Ich räche mich und…«

»Wie denn?«, fragte Mallmann amüsiert. »Willst du dich in deinem Zustand wieder zurück zu den anderen Menschen beamen?«

»Nein. So trete ich ihnen nicht unter die Augen. Und du kannst auch Sinclair und seine Freunde vergessen - vorerst zumindest. Ich werde mir eine andere Person vornehmen, und zwar diejenige, der ich meinen jetzigen Zustand zu verdanken habe.«

»Ach, diese alte Frau?«

»Ja.«

Mallmann hob die Schultern. »Und wie genau hast du dir das vorgestellt?«

»Es ist ganz einfach. Ich werde mich auf meine Kräfte besinnen. Ich ziehe die Rache von hier aus durch, während ich mich erhole. Jemand muss mir die Schrotkugeln aus dem Körper pulen, und dabei habe ich an dich gedacht.«

Mallmann winkte ab. »Damit kenne ich mich nicht aus.«

»Gut, reden wir später darüber. Wichtig ist meine Rache, und die ziehe ich durch.«

Dracula II fühlte sich noch nicht gut genug informiert. »Wirklich ohne selbst dabei zu sein?«

»Ja. Von hier aus.«

»Wie das?«

»Ich werde sie aus der Ferne beeinflussen. Ich werde ihnen Träume schicken. Ich werde sie in meine Richtung beeinflussen, und sie werden Dinge tun, die sie nie von sich erwartet hätten.«

»Hört sich nicht schlecht an«, lobte Mallmann.

»Das ist auch nicht schlecht. Das ist sogar perfekt, kann ich dir sagen. Noch spreche ich nur theoretisch davon, aber das wird sich schon bald ändern.«

»Ich lasse dir freie Hand.«

»Wie schön. Aber du stehst doch auf meiner Seite?«

Mallmann lachte und beugte sich nach vorn. »Das stehe ich doch immer, wenn meine Interessen nicht davon berührt werden.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Es wird zwar keiner gebissen werden, und es wird auch kein Blut fließen, aber meine Rache ist für alle Beteiligten mehr als die Hölle. Du wirst es erleben.«

»Ich bin gespannt…«

***

Wir hatten nicht gewonnen, aber wir hatten auch nicht verloren.

Saladin war uns im letzten Augenblick entkommen, und er hatte Glück gehabt, noch am Leben zu sein. Die Ladung Schrot hätte ihn auch im Kopf treffen können, doch die Wirtin Rose Nelson hatte nicht hoch genug gehalten, und so wahren die kleinen Schrotkugeln in die Brust des Hypnotiseurs gefahren.

Das hatten Suko und ich unserem Chef Sir James Powell erzählt, in dessen Büro wir saßen. Er hatte sich alles angehört und stellte dann eine Frage, die wir ihm nicht beantworten konnten.

»Wie geht es jetzt weiter?«

Suko hob die Schultern und erwiderte nur vage: »Wenn wir das wüssten, ginge es uns besser.«

»Was sagen Sie, John?«

»Ich schließe mich an.«

»Das ist wenig, meine Herren!«, hielt uns Sir James vor. »Sogar verdammt wenig, wenn ich das mal so sagen darf. Und glauben Sie, dass der Fall damit beendet ist?«

»Nur teilweise«, gab ich zu.

»Aha.« Der Superintendent rückte seine Brille zurück. »Teilweise ist ein Wort, das mir nicht gefällt, und da spreche ich auch wohl in Ihrem Sinne.«

»Natürlich.«

»Was ist das Positive?«

»Dass es keine Toten gegeben hat.«

»Und dieser Albino?«

»Ist ein Vampir gewesen, Sir. Saladin hat dafür gesorgt, dass er dazu gemacht wurde. Er hatte auch sicherlich Pläne mit ihm, die wir nicht kennen.«

»Und diese Pläne musste er aufgeben.«

»So sieht es aus«, sagte Suko.

Sir James wiederholte: »Er ist verletzt, und in seinem Zustand ist ihm die Flucht gelungen. Glauben Sie denn, dass es ihn dazu gebracht hat, aufzugeben?«

»Nein!«, sprachen Suko und ich wie aus einem Mund. »Das glauben wir nicht.«

»Wie geht es dann weiter?«

»Er wird seine Wunden lecken«, sagte ich.

»Mehr nicht?«

»Keine Ahnung, Sir. Aber wie ich ihn kenne, wird er an seinem Hass fast ersticken.«

»Genau, John, und es wird nicht dabei bleiben. Er ist kein Mensch, der Niederlagen einstecken kann.«

»Er ist schwer verletzt.«

»Da gebe ich Ihnen recht. Aber wollen Sie sich wirklich darauf verlassen?«

»Eigentlich nicht«, gab ich zu. »Saladin hat trotz seiner Macht eine Niederlage einstecken müssen. Daran wird er kauen und sich auch verschlucken. Aber ich weiß auch, dass er nicht aufgeben wird. Er ist bereit, Gegenmaßnahmen einzuleiten.«

»Wir kommen uns näher, John.«

Ich sprach weiter. »Dabei denke ich weniger an Suko oder mich, sondern an jemand anderen, der…«

»Wie hieß die Frau noch?«, unterbrach er mich.

»Rose Nelson.«

Sir James nickte, »Den Namen kennt auch er. Ich denke schon, dass sie nicht mehr so fröhlich durchs Leben laufen wird. Wie er es anstellen wird, weiß ich nicht, doch ich denke, dass Sie noch mal mit ihr über den Fall reden sollten. Auch über das Thema Schutzhaft.«

»Wobei zu bedenken ist«, sagte Suko, »dass Saladin sich überall hinbeamen kann.«

»Nur ist er diesmal verletzt und geschwächt«, sagte Sir James. »Das sollten Sie nicht vergessen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er plötzlich in einer Schutzhaftzelle erscheint, die zudem streng bewacht wird. Nein, das sehe ich anders.«

»Aus Ihrer Sicht haben Sie recht, Sir.«

»Gut, und wie sieht Ihre aus, John?«

»Ich weiß es noch nicht. Kann Ihnen allerdings sagen, dass wir auch vorhatten, mit Rose Nelson zu sprechen. Aber noch wissen wir nicht, wie sie diese Aktion verkraftet hat.«

»Bestimmt nicht so schlecht«, meinte unser Chef. »Frauen wie sie hat das Leben hart gemacht, denn sie sind durch eine entsprechend harte Schule gegangen.«

Da konnten wir nicht widersprechen, und Sir James nickte uns zu.

»Unternehmen Sie etwas. Ich will keinen Hypnotiseur haben, der plötzlich durchdreht.«

»Okay, wir reden mit ihr«, sagte Suko und erhob sich als Erster von uns beiden.

Wenig später öffneten wir die Tür zu Glendas Vorzimmer. Als sie unsere Gesichter sah, war sie plötzlich der Meinung, dass wir einen Kaffee gebrauchen konnten.

»Stimmt«, sagte ich.

Sie lächelte zuckersüß. »Er ist frisch, du kannst dich bedienen, John.«

»Mach ich glatt.«

Mit der vollen Tasse betrat ich unser Büro und hockte mich dort am Schreibtisch nieder. Durch meinen Kopf zuckten einige Gedanken, und Suko erging es nicht anders.

Ich nickte ihm zu. »Wie sollen wir es machen? Zu Mrs Nelson hinfahren oder zuerst mal telefonisch nachfragen, wie sie dazu steht?«

»Ein Anruf wäre nicht schlecht.«

»Du oder ich?«

Suko winkte ab. »Mach du es. Ich höre mit.«

»Okay.« Die Nummer hatte ich mir notiert und setzte darauf, dass die Frau zu Hause war. Die Verbindung kam zustande, doch ich hörte nur eine neutrale Stimme aus dem Anrufbeantworter.

Ich wartete den Text und den Piepton ab und sprach dann auf Band: »Wenn Sie zu Hause sind, Mrs Nelson, heben Sie bitte ab. Hier spricht John Sinclair. Mein Kollege und ich müssen noch mal mit Ihnen reden. Fall Sie dazu in der Lage sind. Aber Sie sollten…«

»Ja, ja, ich bin da.«

»Das ist gut, Mrs Nelson.«

»Sagen Sie weiterhin ruhig Rose zu mir. Und ich kann Ihnen sagen, dass ich meinen Pub geschlossen habe. Ich will erst mal nicht hinter dem Tresen stehen. Wie lange es andauern wird, kann ich Ihnen nicht sagen. Aber erst einmal habe ich die Nase voll.«

»Das können wir verstehen. Trotzdem sollten wir miteinander reden.«

Nach einer Pause sagte sie indirekt ab. »Ja, das können wir, aber nicht jetzt. Ich muss zu mir selbst finden. Ich möchte einfach meine Ruhe haben.«

»Wäre Ihnen denn ein anderer Termin recht?«

»Ja, morgen.«

»In der Früh?«

»Lassen Sie es ruhig elf Uhr werden.«

»Okay, wir sehen uns dann. Einen Rat noch, Rose. Passen Sie bitte auf sich auf. Dieser Mann, den Sie niedergeschossen haben, der ist nicht zu unterschätzen.«

»Danke für die Warnung. Ich denke nur, dass er zunächst genug mit sich selbst zu kämpfen hat.«

»Ja, das kann sein.«

Ich verabschiedete mich und schaute danach in Sukos Gesicht, das nicht eben einen freudigen Ausdruck zeigte.

»Sehr kompromissbereit scheint sie mir nicht zu sein.«

»Ja, es hörte sich so an.«

»Warum will sie nicht heute mit uns sprechen?«

»Kann sein, dass sie Abstand gewinnen will.«

Suko hob die Schultern. »Wenn ich ehrlich sein soll, sieht es für mich nicht so gut aus. Unser Freund Saladin wird diese Niederlage nicht einfach hinnehmen. Der wird sich etwas einfallen lassen, auch wenn er verletzt ist. Aber wir wissen leider nicht, wohin er sich verzogen hat.«

Ich antwortete mit einer Gegenfrage. »Wo hat er denn die nötige Ruhe, um seine Wunden zu pflegen?«

»An tausend Stellen hier auf dem Globus.«

»Kann durchaus sein. Und wo würde er sich dann wohl fühlen?«

»Bei Mallmann?«

»Bingo. Daran habe ich auch gedacht. Ich kann mir vorstellen, dass er sich in die Vampirwelt zurückgezogen hat, bis ihm eine neue Schweinerei in den Kopf gekommen ist.«

»Kann das dauern?«

Ich grinste meinen Freund und Kollegen an. »Das weiß ich nicht. Aber bei ihm eher nicht. Er wird seine Zeit benötigen, um zu verarbeiten, was man mit ihm angestellt hat, aber das ist auch alles. Danach hat er einen Plan erstellt, um zurückzuschlagen.«

»Du hast jemanden vergessen, John.«

»Wen?«

»Justine Cavallo.«

»Stimmt«, gab ich zu. »An sie habe ich gar nicht mehr gedacht. Justine war mit von der Partie. Saladin hat sie sogar zum Bluttrinken eingeladen. Meinst du, dass er Kontakt mit ihr aufgenommen hat?«

»Frag sie. Kann sein, dass sie noch sauer ist, weil man sie um ihre Nahrung betrogen hat. Sie hätte sich die Typen sogar aussuchen können.«

»Nein, so war das nicht. Sie hat darauf verzichtet.«

»Weil wir in der Nähe waren.«

»Kann sein.«

Ich griff Sukos Idee auf und rief bei Jane Collins an. In deren Haus lebte die blonde Blutsaugerin.

Ich bekam Jane an den Apparat, und als sie meine Stimme hörte, sagte sie: »Du nimmst mir einen Anruf vorweg.«

»Aha. Und was wolltest du?«

»Mit dir über den letzten Fall sprechen.«

»Frag deine Mitbewohnerin.«

Jane lachte mir laut ins Ohr. »Das habe ich bereits. Nur gab sie mir keine Antwort.«

»Wie war denn ihre Stimmung?«

»Sie ist sauer, obwohl sie nicht auf der Verliererseite steht. Das ist rätselhaft.«

»Wahrscheinlich hat sie großen Durst. Sie ist nicht dazu gekommen, ihn zu stillen.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Nein, auf keinen Fall. Es ist ihr sehr leicht gemacht worden, an Opfer heranzukommen, aber sie verzichtete.«

»Weil du dabei gewesen bist.«

»Das glaube ich auch.«

»Jedenfalls hat sie sich darüber schwer geärgert, dass ihr besonderer Freund Saladin fliehen konnte.«

»Darüber wollte ich mit ihr reden.«

»Sie hockt in ihrer Bude und schmollt.«

»Nett ausgedrückt, Jane. Tu mir trotzdem den Gefallen und versuche es.«

»Okay, ich gehe mal über den Flur.«

»Du bist super.«

»Haha…«

Es dauerte nicht lange, da fand der Hörerwechsel statt, und ich vernahm die Stimme der Blutsaugerin.

»Pech gehabt, wie?«

»Das weiß ich nicht so genau. Jedenfalls hat Saladin sein Ziel nicht erreicht. Man muss sich auch mit kleineren Siegen zufrieden geben, finde ich.«

»Siehst du das als einen Sieg an? Wie weit ist es nur mit dir gekommen, Geisterjäger?«

»Gut, Saladin ist weg. Aber mit einer Schrotladung im Leib. Das musst auch du zugeben.«

»Ja, aber er ist nicht tot.«

»Darüber wollte ich mit dir reden.«

»Hör auf, ich habe…«

Ich unterbrach sie kurzerhand. »Wohin hättest du dich denn zurückgezogen, wenn du an seiner Stelle gewesen wärst?«

»Das weiß ich nicht.«

»Komm, sei ehrlich.«

»Ich hätte mich in Sicherheit gebracht.«

»Das ist mir zu allgemein, Justine.«

»Hör zu, John. Ich bin nicht Saladin und habe auch nicht seine Probleme. Klar?«

»Du könntest dich aber in ihn hineindenken, finde ich.«

»Meinst du?«

»Ja, verdammt.«

Ich hörte sie fluchen, und wenig später vernahm ich wieder ihre Stimme.

»Mit den Verletzungen hätte ich mich an einem Ort in Sicherheit gebracht, an dem ich meine Ruhe habe und wo man mich nicht so leicht finden kann.«

»Du denkst an die Vampirwelt?«

»Warum fragst du noch?«

»Ich wollte nur sicher sein«, erwiderte ich lachend. »Aber da kommen wir nicht hin.«

»Was sollen wir auch dort?«

»Saladin den Rest geben, zum Beispiel.«

Nein, das Gespräch gefiel ihr nicht. Ich hörte, wie sie einen Fluch ausstieß und danach die Verbindung unterbrach. Ich meinem Ohr herrschte Ruhe, nur Suko lachte, weil ihm mein Gesicht auffiel.

»Du siehst aus, als hätte man dich auflaufen lassen, John.«

»So ähnlich war es auch. Justine will mit den Dingen nichts mehr zu tun haben.«

»Ist gar nicht ihre Art.«

Ich winkte ab. »Dafür kann ich nichts, Suko, und wer nicht will, der hat schon.«

»Dann bleibt uns nur Rose Nelson.«

»Du sagst es.«

»Willst du vorher zu ihr?«

»Nein, es hat keinen Sinn. Außerdem habe ich vor, mich mal früh hinzulegen. Morgen ist schließlich auch noch ein Tag.«

»Wie du meinst.«

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, reckte mich und riss beim Gähnen den Mund weit auf.

»Meine Güte, John, du hast es wirklich nötig.«

»Das sagte ich doch. Mal wieder richtig schön durchschlafen.«

»Und was ist, wenn Saladin dich in der Nacht weckt?«

»Schieße ich ihm den Kopf ab.«

»Super. Am besten mit einer Schrotflinte.«

»Genau damit, Suko. Denn die lege ich zuvor unter meine Decke…«

***

Die Kleidung lag in der Ecke. Zumindest die, die Saladin am Oberkörper getragen hatte. Seine Hose hatte er anbehalten.

Mallmann hatte sich entschlossen, ihm die Kugeln aus dem Körper zu pflücken. Dazu waren sie in sein Haus gegangen, und Saladin lag wie ein Kranker auf dem langen Tisch, als würde er auf den Narkosearzt warten, der ihn für eine Operation vorbereitete.

In der rechten Hand hielt Dracula II eine Zange. Mochte der Teufel wissen, wie er in ihren Besitz gekommen war. Er hatte sich über den liegenden Hypnotiseur gebeugt und grinste ihn an. Sein Vorhaben schien ihm Spaß zu bereiten. Den Doktor hatte er wohl noch nie in seiner gesamten Existenz gespielt.

Die Kugeln steckten noch in Saladins Fleisch. Allerdings waren die Wunden gereinigt worden, und das auf eine besondere Art und Weise, denn Mallmann hatte das Blut in der Umgebung der Wunden kurzerhand weggeleckt, und das hatte er mit großem Vergnügen getan.

Jetzt waren die Schrotkugeln an der Reihe. Saladin stellte sich nicht die Frage, ob die Zange zuvor gereinigt worden war, er wollte nur seine Kugeln loswerden und hoffte dabei auf seine gute Konstitution, die ihm helfen würde, alles schadlos zu überstehen.

Mallmann grinste. Er präsentierte dabei seine Vampirzähne, an denen dünner Speichel schimmerte.

»Es wird wehtun, mein Freund.«

»Das soll dich nicht kümmern.«

»Ich wollte es dir nur gesagt haben.«

»Fang schon an!«

Mallmann nickte. Zuvor leckte er noch über seine Lippen. Kein Atemstoß drang aus seinem Mund. Er schaute genau hin und suchte mit der Zange in der ersten Wunde nach der Kugel, die nicht sehr tief steckte. Die beiden Hälften der Zange waren recht schmal, man konnte das Werkzeug schon als eine Pinzette bezeichnen.

Saladin bis die Zähne zusammen. Er bekam alles mit und spürte auch, wie die Kugel aus seinem Körper gezupft wurde. Danach atmete er scharf ein. Dabei hörte er den Kommentar des Vampirs.

»Das erste Souvenir habe ich.« Es klemmte noch in der Pinzette, die er schwenkte. »Willst du es sehen?«

»Nein, verdammt! Mach weiter!«

»Okay, kein Problem.«

Jetzt war das nächste Wundloch an der Reihe. Auch das ging Mallmann behutsam an, aber er konnte das Zittern seines Arms nicht unterdrücken und zielte leicht daneben.

Saladin schrie auf. Sein Körper zuckte. Dabei rutschte die Pinzette ab.

»Sorry, aber…«

»Pass doch auf, verdammt!«

»Ich bin kein Chirurg. Außerdem ist es hier nicht so hell wie in einem Operationssaal.«

»Ja, das weiß ich. Trotzdem…«

»Soll ich weitermachen?«

»Klar.«

Es wurde für Saladin eine Tortur. Zum ersten Mal merkte er wieder, dass er ein Mensch war, und das mit allen Vor-und Nachteilen. Seine Stirn sah so glatt aus, als hätte man sie mit Öl eingerieben, und auf der glatten Oberlippe lag ebenfalls ein Schweißfilm.

Mehr als ein Dutzend Kugeln zupfte Dracula II aus dem Körper des Hypnotiseurs, und danach war er immer noch nicht sicher, ob er auch alle erwischt hatte. Das sagte er seinem Patienten auch.

Der hörte zwar die Worte, aber er war nicht mehr voll da. Saladin hatte das Gefühl, in einer dicken Suppe zu schwimmen, die mit ihm irgendwohin schwappte. Er hatte seine Grenzen erkennen müssen, und erst als Mallmann seine Frage wiederholte, gab er eine Antwort.

»Es ist mir einfach scheißegal.«

»Gut, wie du meinst.«

Der Hypnotiseur schloss die Augen. Er befand sich weiterhin in einem Zustand zwischen Wachsein und Dahindämmern. Stets an der Grenze der Bewusstlosigkeit entlang.

In einem Zustand wie diesem wäre es ihm auch nicht möglich gewesen, sich wegzubeamen. Er musste liegen bleiben und sich langsam erholen.

Innerlich war er fertig, und er schaffte es auch nicht, ganz ruhig auf dem Tisch liegen zu bleiben.

»Soll ich dich woanders hinbringen?«

»Und wo?«

»Auf ein Lager.«

»Ist das hier?«

»Du kennst es. Hier in meinem Haus.«

»Ist gut.«

Dracula II hob den Menschen an, als wäre er leicht wie eine Feder.

Saladin ließ alles mit sich geschehen. Seine Brust brannte, als würden sich kleine Flammen hineinfressen, und er wusste, dass es noch nicht überstanden war. Wenn ein Wundbrand auftrat oder es in seiner Brust anfing zu eitern, dann sah es böse aus. Dann würde er sogar in dieser verdammten Vampirwelt sterben.

Dass es einmal so weit kommen würde, damit hätte er niemals gerechnet.

Er hatte sich immer auf bestimmte Feinde konzentriert, doch die große Gefahr war von einer ganz anderen Seite gekommen, und das musste er leider eingestehen.

Er wurde abgelegt. Der Tisch war hart gewesen. Hier erlebte er das Gegenteil. Ein weiches Lager, das aus zwei übereinandergelegten Matratzen bestand.

»Kannst du mir was zu trinken besorgen?«, flüsterte er.

»Was denn?«

»Wasser.«

»Das gibt es hier nicht.«

»Scheiße, du hast es doch in deinem Haus hier. Das weiß ich genau.«

»Ja, in Flaschen.«

»Dann her damit.«

»Moment.«

Der Vampir verschwand im Hintergrund, und Saladin wurde das Gefühl nicht los, dass Dracula II die Lage genoss. Ja, er genoss sie, denn so brauchte er seine Macht nicht zu teilen.

Das Innere seines Mundes fühlte sich an, als wäre es mit Wüstenstaub ausgefüllt. Er brauchte unbedingt Flüssigkeit. Kein Blut, sondern normales Wasser.

Mallmann kehrte zurück. Er sah aus wie der große Sieger, und sein Lächeln wollte einfach nicht aus seinem Gesicht verschwinden. In der Hand hielt er eine Plastikflasche. Sie war mit klarem Wasser gefüllt und hatte einen farbigen Schraubverschluss. Zwar hielt er sie nahe vor das Gesicht des Hypnotiseurs, aber Saladin hatte seine Augen geschlossen und öffnete sie erst, als ihm Mallmann die Öffnung an die Lippen setzte.

»So, dann trink!«

Das ließ sich Saladin nicht zweimal sagen. Er war auch froh, dass Mallmann ihm dabei half, sich aufzurichten, so konnte er fast normal trinken. Nur wenig Wasser rann an seinem Kinn entlang.

Es war für ihn ein Genuss. Er konnte nicht aufhören und trank die Flasche leer.

»Noch was?«, fragte Mallmann.

»Später.«

»Ist gut.« Dann folgte die nächste Frage. »Was hast du jetzt vor? Nach dieser Operation?«

»Ich will meine Ruhe haben.«

»Also schlafen?«

»Ja.«

»Und dann?«

Saladin konnte sogar schon wieder grinsen. »Ich bin nicht tot. Ich habe Glück gehabt, und weil ich noch lebe, kann ich auch denken. Mein Gehirn funktioniert, und ich habe nichts, aber auch gar nichts vergessen. Das ist am wichtigsten.«

»Du willst Rache.«

»Und wie!«

Mallmann nickte. »Das kann ich mir vorstellen. Ich will dich zwar nicht beleidigen, aber du liegst hier in einer fremden Welt, in einer anderen Dimension. Wie willst du es dann schaffen, dich zu rächen?«

Ein wenig mühsam hob Saladin den rechten Arm. Er tippte dabei gegen seine Stirn.

»Hier oben«, flüsterte er, »hier oben ist alles in Ordnung, das lass dir gesagt sein. Mein Kopf funktioniert. Ich könnte mich auch wegbeamen, aber das will ich gar nicht, denn ich habe andere Dinge vor. Ich werde meine Kräfte bündeln, und ich werde es schaffen, mit der anderen Seite Kontakt aufzunehmen.«

»Sinclair?«

»Nein, vergiss ihn. Es gibt da eine Frau, mit der ich abrechnen werde. Ich brauche nicht zu ihr, denn die Rache wird ihren Anfang in meinem Kopf nehmen.«

»Darauf setzt du?«

»Ja.«

»Dann kann ich dich jetzt verlassen?«

»Wann immer du willst. Ich muss mich ausruhen. Ich will tief schlafen. Und wenn ich erwache, das schwöre ich dir, ist meine Zeit gekommen.«

Mallmann sagte nichts. Er schaute nur in die Augen des Hypnotiseurs und las darin ein grausames Versprechen.

»Ich bin gespannt, ob es klappt«, sagte er dann. »Und wenn es dir gelingt, was wirst du dann tun?«

»Ich mache weiter, Will. Von hier aus nehme ich mir einen nach dem anderen vor. Darauf kannst du dich verlassen,«

»Dann viel Glück, mein Freund«, sagte der Supervampir und ließ Saladin allein…

***

Schlafen!

Rose Nelson lachte sich selbst aus, als sie daran dachte. Das würde sie nie schaffen. Die Nacht zuvor hatte sie fertiggemacht, und die neuen langen Stunden der Dunkelheit lagen vor ihr. Sie hatte alles über sich ergehen lassen, die Protokolle, die Verhöre, die eigentlich keine gewesen waren, aber ein Bild wollte ihr nicht aus dem Kopf.

Es war eine Szene, in der sie der Mittelpunkt gewesen war. Sie hatte ihre stets geladene Schrotflinte unter der Theke hervorgeholt und kurzerhand geschossen. Auf die Gestalt mit der Glatze, die so schrecklich war und eine Gabe besaß, die der Wirtin Angst einjagte. Sie war trotz der Verwundung noch fähig gewesen, von einer Sekunde zur anderen zu verschwinden, und in normalem Zustand war sie in der Lage, einen anderen Menschen mitzunehmen, wenn sie verschwand. Das hatte sie von Maggie Crane gehört, und Sinclair hatte ihr das bestätigt.

Rose hatte Angst davor gehabt, dass es ihr so ergehen könnte wie dem Albino Lucio, deshalb hatte sie auf die Gestalt geschossen. Sie hatte sie voll getroffen, aber sie war trotzdem verschwunden. Aufgelöst, weg ins Nichts oder an einem anderen Punkt der Welt, das wusste wohl nur dieser Saladin selbst.

Ihr Lokal hatte sie geschlossen. Rose wusste auch nicht, wann sie es wieder öffnen würde. Hinter der Theke zu stehen und die Gäste zu bedienen, das konnte sie sich momentan nicht vorstellen.

Das Haus, in dem das Lokal lag, hatte drei Stockwerke. Das erste war bewohnt, denn dort befanden sich die Wohnung der Wirtin und zwei einzelne Zimmer. Da sie nicht alle benötigte, hatte sie eines ihrem Helfer Bubi überlassen, der froh war, einen Unterschlupf gefunden zu haben.

Bubi arbeitete für sie. Er schaffte die leere Getränkekisten weg, er putzte, er bediente auch, er nahm ihr wirklich viele der Schmutzarbeiten ab, und darüber war Rose froh.

Das zweite Zimmer vermietete Rose hin und wieder an Pärchen, die gern allein sein wollten, und so war das auch bei Lucio gewesen. Was sich daraus entwickelt hatte, das hätte Rose nie für möglich gehalten.

Die beiden anderen Etagen des Hauses standen leer. Die Wohnungen dort vergammelten. Da der Zugang zum Treppenhaus verrammelt war, gab es auch keine Versuche irgendwelcher Leute, sie zu besetzen.

Es fiel ihr schwer, das Erlebte zu verkraften. Zu sehr wirkten die Ereignisse nach, und sie fragte sich, wie sie die zweite Nacht hinter sich bringen sollte. Sie war zu nervös, um schlafen zu können. Einige Schlucke aus der Wodkaflasche hatten ihr auch nicht geholfen, sie blieb weiterhin hypernervös.

Die Glotze hatte sie angestellt, aber den Ton weggedreht. Alles machte sie nervös. Sie ging in ihrem Zimmer auf und ab, schaute ab und zu aus dem Fenster in die Dunkelheit hinein, ohne allerdings etwas erkennen zu können.

Sie fühlte sich aufgedreht wie ein Kreisel, der einfach nicht zur Ruhe kommen wollte. Schlaftabletten wollte sie nicht schlucken. Sie legte sich einfach so aufs Bett, schaute gegen die Decke, und löschte schließlich das Licht der Wandleuchte, sodass nur noch der flackernde Schein vom Bildschirm her durch das Zimmer tanzte.

Der störte sie nicht weiter, obwohl das schwache Muster unter der Decke ständig wechselte. Rose wollte sich Gedanken über sich selbst machen, und das war nicht so einfach, denn in diesen Minuten hatte sie das Gefühl in einem anderen Körper zu stecken.

Es war still im Raum. Auch von der Straße hörte sie keine Geräusche, da das Fenster geschlossen war. Bubi lag in seinem Zimmer. Er wusste, dass er nicht stören durfte. Erst am nächsten Tag, wenn die verdammten Stunden der Nacht vorbei waren.

Rose richtete sich wieder auf. Ihre Zigaretten lagen direkt neben der Flasche mit dem Wodka. Ein Aschenbecher stand auch bereit. Sie klaubte ein Stäbchen aus der Packung, zündete es an und nahm danach einen Schluck. Rose wusste, dass sie zu viel trank. Auch zu viel paffte. Da brauchte sie nur in den Spiegel zu schauen und die Falten in ihrem Gesicht zu sehen. Die hatten sich wie Gräben in die Haut gefurcht.

Der erste Schluck reichte ihr nicht. Sie trank noch einen zweiten und dachte daran, dass sie an diesem Tag so gut wie nichts in ihren Magen bekommen hatte. Ein frugales Frühstück, bestehend aus pappigem Brot und etwas Creme aus dem Glas.

Aber jetzt etwas essen wollte sie auch nicht. Dafür merkte sie, dass der zweite Schluck aus der Flasche zu viel für sie gewesen war. Sie saß auf dem Bett, schaute der Asche nach, die sich vom Glimmstängel gelöst hatte und zu Boden fiel, und merkte, dass sie leicht schwankte.

Es war nicht ihre Zeit im Moment. Es hatte auch keinen Sinn, wenn sie länger wach blieb. Sie musste Schlaf finden und nicht versuchen, sich selbst zu betrügen.

Rose drückte die Kippe aus, verschloss die Flasche und legte sich hin.

Schon bei dieser Bewegung überkam sie so etwas wie ein Schwindel, der sie von ihrem Bett anheben wollte, und so spürte sie kaum den Widerstand der Matratze. Die Glotze spie auch weiterhin ihre bunten Bilder aus, die sie als Schattentanz sah, sich allerdings nicht daran störte. Es war allein wichtig, dass sie irgendwann mal einschlief. Am nächsten Morgen sahen die Dinge dann bestimmt ganz anders aus.

Was Rose kaum zu hoffen gewagt hatte, trat ein. Dass ihre Lider schwer wurden, daran trug wohl der Alkohol die Schuld, und so sackte sie weg, als hätte man sie in eine unauslotbare Tiefe gestoßen…

***

Rose hätte sich gewünscht, bis zum Morgen durchzuschlafen, doch es war ihr nicht vergönnt. Plötzlich war sie wach!

Sie riss die Augen auf, und noch immer zuckten farbige Lichter über die Wände, denn es war niemand erschienen, um die Glotze auszustellen.

Eigentlich hätte sie kaputt sein müssen, aber das traf bei ihr nicht zu.

Rose fühlte sich wach - hellwach sogar, denn sie hatte auch nach übermäßigem Alkoholgenuss noch nie einen Kater gehabt.

Sie atmete tief die verbrauchte und leicht säuerlich riechende Luft in ihrem Zimmer ein. Rose verspürte den Wunsch, ein Fenster zu öffnen.

Doch dazu musste sie aufstehen, was sie auch wollte, aber da war plötzlich etwas anderes vorhanden.

Hoch mit dir!

Rose schrak zusammen. Sie hatte keine Stimme gehört und diesen Befehl dennoch verstanden.

Los steh auf!

Da war es wieder, und jetzt wusste sie auch, wo sie die Stimme gehört hatte. In ihrem Kopf!

Die Wirtin war zu überrascht, um sich darüber weiterhin Gedanken zu machen. Nur hatte sie auf einmal den Eindruck, dass sie zwischen Traum und Wachzustand nicht mehr unterscheiden konnte. Sie kam sich von aller Welt verlassen vor.

Sie stand auf.

Mehr tat sie zunächst nicht. In ihrer Haltung erinnerte sie an einen Menschen, der darauf wartet, dass etwas passiert.

Verlass das Zimmer!

Da war die Stimme wieder. So scharf, so befehlend und keinen Widerspruch duldend. Es war nach wie vor niemand zu sehen, der gesprochen hätte. Die Stimme gab es, nur den Sprecher nicht. Der schien im Unsichtbaren zu lauern, um von dort aus zu agieren. Rose dachte nicht darüber nach, wer der Sprecher sein könnte, sie konzentrierte sich voll und ganz auf die Stimme.

Geh aus deinem Zimmer!

Rose vernahm den erneuten Befehl, und ihr wurde nun bewusst, dass die andere Seite sie sogar beobachten musste. Sie wusste offenbar genau, wo sie sich aufhielt.

Sie verließ den Raum und hatte kaum den Flur erreicht, als ihr befohlen wurde, nach unten in die Kneipe zu gehen, was sie natürlich auch befolgte.

Im Gastraum machte sie Licht und gehorchte erneut den Befehlen aus dem Unsichtbaren. Sie trieben sie hinter die Theke an eine bestimmte Stelle. Die Polizisten hatten ihr das Schrotgewehr gelassen. Es war eine Flinte mit nur einem Lauf. Sie hatte das alte Gewehr wieder mit einer Schrotpatrone geladen und war bereit, sich damit zu verteidigen. Kaum hielt sie die Waffe in den Händen, da erreichte sie der nächste Befehl. Geh zu Bubi!

Für einen Moment veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Ihre Züge froren zwar nicht ein, aber ihr Gesicht sah schon aus, als würde sie über etwas Bestimmtes nachdenken. Der letzte Befehl hatte sie gestört. Da passte was nicht, aber letztendlich gab sie sich einen Ruck und begab sich auf den Rückweg.

Wie schon so oft stieg sie wieder die Stufen der Treppe hoch und betrat den Flur. Nur ging sie diesmal nicht zu ihrer Wohnung, ihr Ziel war die Tür, hinter der Bubi schlief. Er war ihr Faktotum, er war ihr Helfer. Er war einer, der alles für sie tat, und er lebte bei ihr wie in einem Versteck.

Sie ging sehr leise, denn sie wollte nicht, dass sie Bubi aufweckte. Sie war nicht zu hören, dafür der dicke Mann. Er lag in seinem Bett, war in einen tiefen Schlaf gefallen und schnarchte recht laut vor sich hin.

Das Gesicht der Wirtin blieb unbewegt, als sie die Tür zu Bubis Zimmer öffnete.

Wie immer hörte sie das leise Quietschen, aber davon wurde Bubi nicht wach, und deshalb lächelte sie. Ihr Weg führte sie über die Schwelle in die stickige und nach Ausdünstungen riechende Dunkelheit des Zimmers.

Sie schaltete das Licht ein. Es gab keine strahlende Helligkeit. Das Licht hatte sich der Umgebung angepasst. Es war recht trübe und wurde an die Decke gestrahlt, sodass es den Boden kaum erreichte.

Bubi lag in seinem Bett auf dem Rücken. Die dünne Decke hatte er bis zu seinem Kinn gezogen. Da sie sehr dicht auf dem Körper lag, zeichnete sich der Bauch darunter ab. Sein Mund stand offen.

Neben dem Bett blieb Rose Nelson stehen.

Sie sagte nichts. Sie senkte nur den Blick und auch den Lauf der Schrotflinte.

Irgendetwas musste Bubi gestört haben. Von einem Augenblick zum anderen wurde er wach. Er riss die Augen auf, und schien auch sofort zu begreifen, dass die Schrotflinte in Roses Händen auf ihn gerichtet war.

Aus seiner Kehle drang kein Schnarchen mehr, nur noch ein krächzender Laut. Es war der letzte in seinem Leben.

Rose Nelson drückte ab und schoss!

***

Der andere Morgen…

Die Wirtin schlug die Augen auf und wunderte sich, dass bereits die ersten Streifen der Helligkeit in ihr Zimmer drangen. Sie hatte nicht damit gerechnet, so lange schlafen zu können. Eigentlich war sie wie gerädert, obwohl sie in der vergangenen Nacht einen Tief schlaf erlebt hatte.

Rose wälzte sich auf die rechte Seite und erhob sich nur mühsam. Sie fühlte sich, als hingen zahlreiche Gewichte an ihr, die sie nicht abstreifen konnte und deshalb mitschleppen musste. Selbst das normale Hinsetzen fiel ihr schwer. Mühsam schwang sie die Beine nach draußen und setzte die Füße auf den Boden.

Nein, das war nicht der Fall. Kein Boden oder doch einer, aber der war nicht mehr normal, denn ihre nackten Füße standen auf einem Gegenstand, der vor dem Bett lag. Was war das?

Rose war irritiert, und im selben Moment schoss ein verdammt unangenehmes Gefühl in ihr hoch. Sie konnte einfach nicht begreifen, wie die Schrotflinte, die vor dem Bett lag, dorthin kam. Sie selbst hatte sie nicht da hingelegt, Besuch hatte sie ebenfalls nicht gehabt, und fliegen konnte diese schwere Schusswaffe nicht.

Und trotzdem lag sie da!

Die Frau stand vor einem Rätsel. Aber das Vorhandensein der Waffe hatte die letzte Müdigkeit in ihr vertrieben, obgleich ihr Kopf noch immer von einem recht dumpfes Gefühl erfüllt war, das sie sich nicht erklären konnte. Okay, sie hatte am frühen Morgen eigentlich nie über die vergangene Nacht nachgedacht, aber wenn sie es jetzt versuchte, war nichts mehr in ihrer Erinnerung vorhanden, nur noch ein gewisser Druck im Kopf, der sich zu Gedanken formierte, die immer wieder auf einen bestimmten Punkt zurückkamen.

Es war etwas in der vergangenen Nacht passiert, sonst hätte nicht die Flinte vor ihrem Bett gelegen.

Sie hob die Waffe an. Dass sie dabei zitterte, war kein Wunder, aber es ging noch weiter, denn sie stellte sehr schnell fest, dass aus der Waffe geschossen worden war.

Wer hatte es getan?

Es war leicht, auf diese Frage eine Antwort zu geben, und sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Aus der Waffe war ein Schuss abgegeben worden. Rose erinnerte sich zudem daran, sie nachgeladen zu haben, und eigentlich kam nur sie als Schütze infrage.

Nach dieser Überlegung schaute sie sich um. Sie wollte sehen, ob sich im Zimmer etwas verändert hatte. Es war durchaus möglich, dass sie die Waffe genommen und abgedrückt hatte.

Das stimmte nicht.

Es gab keine Spuren. Es war alles okay. Nichts war durch irgendwelche Schrotkugeln beschädigt worden, und ihr Erstaunen vergrößerte sich von Sekunde zu Sekunde.

Was war in der Nacht passiert? Was war geschehen, bei dem sie auch beteiligt war?

In ihrem Kopf dröhnte es. Es war ihr nicht möglich, einen Gedanken zu fassen, und sie merkte, dass sie anfing zu zittern und eine leichte Übelkeit in ihr aufstieg.

Sie musste etwas tun. Sie stand auf, ging leicht schwankend zum Fenster und öffnete es. Die Geräusche der Straße drangen zu ihr herein.

Die kalte Luft brachte sie mit, die in ihr Gesicht wehte und ihr letztendlich gut tat, sodass sie tief Atem holte.

Dann drehte sich Rose wieder um.

Automatisch griff sie nach dem Bademantel, der einmal rosa gewesen war, inzwischen aber seine ursprüngliche Farbe verloren hatte.

Sie ging zur Waffe, hob sie an und verließ das Zimmer. Sie fröstelte. Es gab so gut wie keine Erinnerung mehr. Eine Nacht war vergangen, und das war alles gewesen.

Sie schritt durch den Flur und hatte etwa die Hälfte hinter sich gelassen, da dachte sie an Bubi.

Ja, das war die Idee. Möglicherweise konnte er ihr helfen. Bubi schlief zwar immer tief und fest, aber es hatte auch Zeiten gegeben, in denen das nicht der Fall gewesen war. Vielleicht hatte sie Glück und konnte von ihm etwas erfahren.

Sein Zimmer lag nicht weit entfernt. Es waren nur ein paar Schritte. Vor der Tür hielt sie an.

Rose lauschte. Geräusche oder Laute waren nicht hinter der Tür zu hören. Bubi schnarchte nicht, es lief auch nicht die Glotze, wie es öfter der Fall war, wenn Bubi erwachte. Er zog sich hin und wieder auch mal einen Vormittags-Porno rein, um nackten Männern bei Liebesspielen zuzuschauen.

Rose klopfte an.

Keine Antwort.

Sie versuchte es mit einem Ruf. »Bubi? Bist du wach?«

Er antwortete nicht.

Sie hatte ihn auch unten im Haus nicht gehört, und das ungute Gefühl in ihr verstärkte sich noch mehr.

Warten, ob sich doch noch etwas tat?

Mit dieser Frage hielt sich die Frau nicht lange auf. Entschlossen öffnete sie die Tür und betrat das Zimmer.

Es war draußen hell genug, und sie musste kein zusätzliches Licht einschalten.

Sofort fiel ihr Blick auf das Bett, auf Bubi und auf dessen Kopf, von dem fast nichts mehr zu sehen war…

Ein Morgen ohne Sorgen, davon träumt wohl jeder Mensch. Ich machte da auch keine Ausnahme, aber bei mir war das so eine Sache. Da rissen die schlechten Botschaften nicht ab. Ich war zwar kein Hellseher, aber ich hatte das Gefühl, dass dieser Tag nicht eben zu meinen glücklichsten im Leben zählen würde.

Das merkte auch Glenda, als Suko und ich das Büro betraten. Nach dem Morgengruß stellte sich mir Glenda in den Weg. »Du siehst aus, als hättest du heute keine Lust.«

»Habe ich auch nicht.«

»Dann nimm Urlaub.«

»Bei dem Wetter…«

»Außerdem haben wir einen Termin«, erklärte Suko. »Eine Wirtin wartet auf uns und eine tolle Umgebung.«

»Sicher.«

»Der Termin war elf Uhr«, erinnerte uns Glenda.

»Du bist wie immer perfekt«, murmelte ich, »und deine Hose sitzt stramm wie immer.«

»Soll ich etwa abnehmen?«, fauchte sie mich an.

»Nein, um Himmels willen, nur das nicht. Du willst ja nicht auf den Laufsteg.«

»Dazu fühle ich mich auch zu alt, mein lieber John Sinclair. Und so dünn will ich auch nicht werden.«

»Das kann ich durchaus verstehen.«

Natürlich war der Kaffee fertig, und ich nahm mir eine gefüllte Tasse mit nach nebenan in unser Büro. Als wir saßen, stellte Suko seine Frage.

»Wie sieht es eigentlich aus, John? Meinst du, die Wirtin könnte uns weiterhelfen?«

»Keine Ahnung. Sie hat eine Nacht darüber schlafen können. Kann ja sein, dass ihr noch etwas eingefallen ist, was uns weiterbringt. Jedenfalls ist es besser, wenn wir mit ihr reden, als hier herumzusitzen und uns den Kopf zu zerbrechen.«

»Das mag wohl sein.«

Das Telefon, der moderne Quälgeist, hatte uns bisher in Ruhe gelassen.

Nur dauerte das nicht lange an, denn ich hörte es im Nebenzimmer läuten, da die Tür offen stand.

Glenda meldete sich. »Ja. Ich verbinde Sie weiter, Mrs Nelson.«

»He, das ist Rose«, sagte Suko, der Glenda ebenfalls gehört hatte. »Die hat es aber eilig.«

Ich hob die Schultern. »Wer weiß.«

»Ihr habt gehört, wer euch sprechen will?«, rief Glenda.

»Ja, ich hebe ab.« Meine Hand schwebte bereits über dem Hörer wie eine Kralle.

»Sinclair«, sagte ich.

Zuerst hörte ich nicht viel. Nur ein schweres Atmen, als stünde ein Mensch unter einem großen Druck.

»Mrs Nelson?«, fragte ich.

»Ja, ja…«

»Was haben Sie?«

Ihr Schluchzen war zu hören und danach die leise und abgehackt klingende Stimme. »Sie müssen kommen, Mr Sinclair. In meinem Haus liegt ein Toter. Es ist Bubi, und ich glaube, dass ich ihn erschossen habe, verdammt…«

Suko und ich waren so schnell wie möglich gefahren. Das war gar nicht einfach in London, aber wir waren einigermaßen gut durchgekommen.

Die Wirtin erwartete uns nicht hinter der Kneipentür, sondern saß an einem Tisch und glich mehr einer toten Person als einer lebenden.

Sie schaute uns an, doch ihr Blick schien durch uns hindurchzugehen.

Wir grüßten und schlössen die Tür hinter uns, aber Mrs Nelson erwiderte den Gruß nicht.

Erst als wir vor ihr standen, begann sie zu sprechen. »Bubi liegt oben in seinem Bett. Er ist tot. Er hat keinen Kopf mehr. Der ist ihm weggeschossen worden.«

Wir sagten nichts, aber uns wurde verdammt kalt, denn Menschen mit zerschossenen Köpfen gehörten nicht eben zu unseren Lieblingsbildern.

»Sind Sie sicher?«, fragte Suko. »Ja. Sonst hätte ich Sie nicht angerufen.«

»Dann können wir jetzt gemeinsam nach oben gehen, oder nicht?«

»Ja, aber ich bleibe draußen.«

»Das ist okay.«

Die Wirtin erhob sie dermaßen schwerfällig von ihrem Stuhl, dass Suko sich gezwungen sah, sie zu stützen. Sie schlich dahin, und sie sah aus wie jemand, der sich allein nicht mehr zurechtfand. Sie ließ sich von Suko die Treppe hinauf führen.

Ich machte den Schluss und schaute mich in der Gaststube um, ohne jedoch etwas Verdächtiges finden zu können, das auf diesen schrecklichen Mord hinwies.

Wir gingen die Treppe hoch. Ich hatte den Eindruck, eine noch bedrückendere Atmosphäre zu erleben, als beim ersten Mal.

Im Flur blieben die Wirtin und Suko stehen. Rose deutete auf eine Tür.

»Dahinter liegt er.«

»Und wo können wir die Waffe finden?«, fragte Suko.

»Die habe ich an die Wand gelehnt, nachdem ich heute Morgen mit ihr in Bubis Zimmer gegangen war.«

»Okay.« Er nickte mir zu. »Kommst du?«

»Klar.«

»Ich gehe da nicht hinein«, sagte Rose Nelson mit leiser Stimme. »Nein, verflucht, das tue ich nicht.«

»Okay, bleiben Sie hier auf dem Flur.«

Nach diesem Satz öffnete ich die Tür, betrat das Zimmer und blieb sehr schnell wieder stehen. Hart und deutlich hörbar saugte ich die Luft ein, denn was ich da sah, das war wirklich nichts für schwache Nerven.

Die Leiche lag auf dem Bett, und ich musste leider erkennen, dass sich die Wirtin nicht geirrt hatte. Der Kopf des Mannes war von einer Ladung Schrot zerrissen worden. Was davon übrig geblieben war, das möchte ich lieber nicht beschreiben.

Ich wusste plötzlich, dass dieser letzte Fall, in dem der Hypnotiseur Saladin eine große Rolle gespielt hatte, noch nicht beendet war. Dieser Tote musste indirekt mit ihm zu tun haben, und es war unsere Aufgabe, den Fall aufzuklären.

Suko stand auch nicht mehr auf dem Flur. Ich sah seinen Umriss rechts neben mir. Er sagte nichts, aber, die Laute, die er von sich gab, waren alles andere als normal.

»Man hat ihn aus kürzester Entfernung erschossen«, sagte ich. »Er hatte keine Chance.«

»Und zwar mit der Waffe, die hier an der Wand lehnt.«

Ich nickte. »Wer ist der Killer?«

»Rose Nelson.«

»Das sieht so aus, und wir werden auch ihre Fingerabdrücke auf der Schrotflinte finden, doch ich stelle mir schon jetzt die Frage, welchen Grund sie gehabt haben könnte.«

»Keinen«, sagte Suko. »Zumindest keinen, den wir nachvollziehen können. Wir müssen sie fragen.«

»Okay.«

Suko verließ zuerst das Mordzimmer. Ich schaute mich nach etwas um, doch ich fand nichts. Irgendwelche verräterischen Spuren fielen mir nicht auf.

Es war alles andere als eine tolle Luft, die ich hier einatmete, und so folgte ich Suko. Im Flur traf ich wieder mit Rose Nelson und meinem Freund zusammen.

Die Wirtin lehnte an der Wand und weinte lautlos. Über ihre Wagen rannen Tränen, und ich musste meine Frage zweimal stellen, bevor ich eine Antwort erhielt.

»Ja, ich habe hier oben meine Wohnung.«

»Gut. Lassen Sie uns dorthin gehen.«

Sie führte uns hin, und wir betraten einen Raum, der mit alten Möbeln voll gestopft war. Hier gab es genügend Sitzplätze. Suko und ich setzten uns auf die Couch und starrten gegen eine alte Vitrine, auf der zahlreiche kleine Hasen aus Porzellan und Ton standen. Die sammelte Rose wohl.

Diesmal trank Mrs Nelson keinen Wodka. Sie saß völlig in sich zusammengesunken in einem für sie viel zu großen Sessel, hielt den Kopf gesenkt, und ihre Hände lagen auf den Oberschenkeln.

»Können Sie uns etwas zu Bubis Tod sagen?«, fragte ich.

»Man hat ihn erschossen.«

»Sicher.«

»Und ich weiß nicht, wer es gewesen ist«, sagte sie leise, »aber ich habe den Verdacht, dass ich es getan habe.«

»Nur den Verdacht?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Rose musste erst überlegen. »Das ist recht einfach. Ich kann mich an nichts mehr erinnern, was die letzte Nacht angeht. Früher konnte ich das immer, aber diesmal ist da nichts als ein schwarzes Loch.«

»Sie können sich an absolut gar nichts erinnern?«

»Ja, das stimmt, Inspektor, nur dass es da einen fürchterlichen Traum gegeben hat. Das weiß ich, aber fragen Sie mich bitte nicht nach Einzelheiten. Ich kann Ihnen keine nennen. Ich fühlte mich heute Morgen nur völlig fertig. Ich war einfach kaputt.«

»Und weiter?«

Rose schaute Suko aus ihren feuchten Augen an. »Ja, und dann fand ich Bubi.«

»Und was war mit dem Gewehr?«

»Das lag neben meinem Bett.«

Suko hakte noch mal nach. »Also neben dem Ihren?«

»Ja, wenn ich es Ihnen doch sage. Neben meinem Bett, und ich weiß nicht, wie es dahin gekommen ist, aber das hat ja den schrecklichen Verdacht in mir ausgelöst. Ich habe Bubi erschossen.«

»Warum sollten Sie das getan haben?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht. Ich kann mir selbst keinen Grund vorstellen. Bubi ist mein Helfer gewesen. Auf ihn konnte ich mich hundertprozentig verlassen. Und dann passiert so etwas.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin völlig von der Rolle. Das müssen Sie mir glauben.«

Es gab für uns keinen Grund, es nicht zu tun. Aber es musste ein Motiv für die Tat geben. So stellte sich die Frage, wer dafür gesorgt haben könnte, dass so etwas überhaupt passieren konnte. Da gab es eigentlich hur eine Erklärung.

Suko sprach den Namen aus. »Saladin, John. Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen. Er muss seine Hände oder seinen verdammten Geist mit im Spiel gehabt haben.«

»Er wurde angeschossen, Suko.«

»Ja, und zwar durch Rose. Das wird er nicht vergessen haben. Hätte sie mehr in seiner Nähe gestanden, wäre er nicht mehr am Leben. So hat ihn die Ladung zwar getroffen, aber man kann sagen, dass sie ihn nur angekratzt hat. Sie hat ihn verletzt, und das ist es dann auch gewesen, denke ich. So konnte er sich noch wegbeamen und in aller Ruhe dort über eine Rache nachdenken, wo wir ihn zunächst nicht aufspüren können.«

»Denkst du an die Vampirwelt?«

»Zum Beispiel. Wo sollte er sonst Schutz gefunden haben? Er wird seine Wunden lecken wie ein angeschossenes Tier, und er steht unter Mallmanns Schutz, Aber er ist nicht ausgeschaltet. Seine Kräfte sind nur reduziert. Aber er kann immer noch aus dieser Entfernung Kontakt mit Rose aufgenommen haben. Er hat sie nicht direkt hypnotisiert, aber er konnte ihr Träume schicken und sie so unter seine Kontrolle bekommen.«

»Das hört sich plausibel an.«

Wir schwiegen, und auch Rose Nelson sagte nichts. Sie saß da und presste ihre Wangen zwischen die Handflächen. Dann schüttelte sie den Kopf, aber ihre Gedanken musste sie einfach loswerden.

»Hätte ich doch nur nicht geschossen! Dann wäre mir das jetzt nicht passiert. Jetzt bin ich eine Mörderin!«

Wir widersprachen ihr nicht, was ihr auch nicht passte, denn sie fragte: »Was geschieht denn jetzt mit mir?«

Sie hatte das Recht, eine Antwort von uns zu bekommen, und die gab ich ihr. »Erst einmal steht nicht hundertprozentig fest, dass Sie…«

»Doch!«, schrie sie mich an. »Doch, ich habe ihn getötet, verdammt noch mal!«

»Gut, Mrs Nelson, das werden unserer Untersuchungen feststellen. Auch wenn Sie es getan haben, man wird sie nicht dafür verantwortlich machen können.«

»Nein…?«

»Sie waren fremdbestimmt. Sie haben es nicht aus eigenem Antrieb getan. Das ist kein Mord gewesen, nicht mal Totschlag. Sie werden vor kein Gericht gestellt.«

Das musste sie erst einmal verdauen.

»Aber was geschieht dann mit mir, Mr Sinclair?«

»Das weiß ich auch nicht.«

Wir hörten sie stöhnen. So ganz schien ihr das alles nicht zu gefallen.

Ihre Augendeckel bewegten sich hektisch und sie erklärte uns, dass wir sie in eine Zwickmühle gebracht hätten. Sie würde nicht mehr in der Lage sein, ihr Leben ganz normal als Kneipenwirtin fortzuführen.

»Das verstehen wir«, sagte Suko. »Aber welche Möglichkeit sehen Sie?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann es Ihnen wirklich nicht sagen. Es ist alles so kompliziert.«

Da hatte sie recht.

Für mich war die entscheidende Frage, ob Saladin wirklich hinter der Tat steckte. Und wenn ja, gab er sich damit zufrieden? Oder würde er aus seinem Versteck hervor weiterhin etwas unternehmen, bis die Frau völlig am Boden lag?

Es lohnte sich nicht, darüber zu diskutieren. Nicht wir waren an der Reihe, sondern die Kollegen von der Spurensicherung, und die rief ich an…

***

Saladin hustete. Und immer wenn er das tat, verdoppelten sich die Schmerzen in seiner Brust, obwohl er eigentlich hätte froh sein müssen, denn sein Racheplan hatte geklappt. Die Fernhypnose hatte funktioniert.

Diese verfluchte Wirtin, der er seinen Zustand zu verdanken hatte, die hatte genau das getan, was er von ihr wollte. Sie war hingegangen und hatte ihren Helfer getötet, der ihr wie das eigene Kind ans Herz gewachsen war.

Trotzdem war Saladin unzufrieden. Er stellte mal wieder fest, dass auch er nur ein Mensch war, und das mit allen negativen Eigenschaften, denn er spürte die Schmerzen in seinem Körper wie jeder andere Mensch auch. Dracula II hatte zwar die Schrotkugeln aus seinem Körper herausgepult, aber nicht die Wunden heilen können. Die lagen noch offen und nässten auch.

Wenn Saladin sich aufrichtete und an seiner Brust entlang nach unten schaute, dann sah er sie. Kleine Löcher, die an den Rändern feucht schimmerten, weil das geronnene Blut noch keinen festen Schorf gebildet hatte.

Und Blut war in dieser verdammten Welt etwas sehr Kostbares. Das war die Nahrung für deren Bewohner.

Einige von ihnen hatten es gerochen. Das Haus des Supervampirs stand zwar recht einsam auf einem flachen Hügel, aber jeder der Blutsauger kannte den Platz, und so wurden die sensiblen Gestalten von dem Blutgeruch angezogen, Er hatte sie schon gesehen. Hin und wieder hatte ein bleiches Gesicht durch eines der Fenster geschaut, aber es war immer sehr schnell wieder verschwunden, denn noch trauten sich die Gestalten nicht näher.

Mallmann war zu Saladin gekommen, um zu erfahren, ob sein Partner mit der Aktion Erfolg gehabt hatte.

Saladin richtete sich auf seinem Lager auf. Er wollte die Schmerzen in seiner Brust ignorieren, was er nicht so recht schaffte. Zwar stöhnt er nicht auf, aber ein Fluch verließ schon seinen Mund, und der blieb auch Dracula II nicht verborgen.

Er grinste kalt, bevor er sagte: »Es geht dir nicht besonders gut - oder?«

»Nein, verdammt.«

»Hast du keinen Erfolg gehabt?«

»Doch!«

»Super.«

»Meine Fernhypnose klappte. Dieses Weib hat die Schrotflinte genommen, ist damit zu ihrem tief schlafenden Helfer gegangen und hat ihm den Kopf weggeschossen.«

»Perfekt.«

»Ja, das schon, aber nicht für mich.«

»Du denkst an deinen Zustand hier?«

»Woran sonst?«

Mallmann lächelte wieder. »Ich kann ja verstehen, dass du ungeduldig bist, aber wo würde es dir besser gehen als hier? Ich denke, dass es nirgendwo der Fall sein würde. Du bist nur hier bei uns sicher. Hier kannst du deine Wunden ausheilen. Du bist einfach zu schwach, um die normale Welt unsicher zu machen. Begreife das.«

»Nein!«, schrie Saladin den Supervampir an. »Nein, verdammt noch mal, und abermals nein! So ist das nicht, verstehst du?«

»Im Moment nicht, wenn ich ehrlich sein soll.«

Saladin stieß hart die Luft aus. »Ich bin verletzt, okay. Aber nur körperlich. Geistig bin ich auf der Höhe wie immer, sonst hätte ich das nicht schaffen können. Ich lasse mich nicht fertigmachen. Ich ziehe alles durch, was ich mir vorgenommen habe.«

»Sehr schön, und was ist das?«

»Es geht weiter«, flüsterte der Hypnotiseur. »Wer glaubt, dass ich aus dem Spiel bin, der hat sich geirrt. Eine habe ich geschafft, andere werden folgen.«

»Kannst du mir Namen nennen?«

»Nein.«

»Warum nicht? Ist dein Vertrauen zu mir so gering?«

»Das hat damit nichts zu tun«, flüsterte Saladin. »Ich muss meinen eigenen Weg finden. Alles Weitere kannst du vergessen. Und jetzt lass mich in Ruhe, verdammt.«

»Ja, schon gut. Ich lasse dich allein. Überlege dir einen anderen Plan, aber lass dir Zeit dabei…« Mallmann wies auf die Brustwunden des Mannes. »Ich glaube, sie bluten noch leicht.«

»Hau ab!«

Der Supervampir lachte, als er sich mit einer schwungvollen Bewegung umdrehte. Sekunden später hatte er das Haus verlassen.

Saladin blieb allein zurück. Mit sich und auch mit seinen schweren Gedanken. Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Er hörte sein Herz lauter als gewöhnlich schlagen, und in seinen Augen leuchtete die kalte Wut. Er legte sich wieder hin und dachte, welch ein Freund Mallmann war.

Nein, er war kein Freund. Es war höchstens das, was man einen Verbündeten nennt. Darüber wurde sich Saladin wieder einmal bewusst.

Jeder ging seinen eigenen Weg und benutzte den anderen nur zu seinem eigenen Vorteil.

In Saladins Kehle lag dicker Schleim. Es war nicht eben warm in diesem verdammten Vampirhaus, an dessen Wand ein viereckiger Gegenstand hing, der aussah wie eine Mischung aus Spiegel und einem großen Flachbildschirm. Saladin wusste über die Funktion Bescheid. Dieses Viereck war ein Tor, das zwei Welten miteinander verband. So konnte man durch das Tor die Vampirwelt verlassen und in die normale eintreten.

Für Mallmann konnte es nichts Perfekteres geben.

Saladin wusste auch, dass einer wie dieser verdammte Supervampir keine Freunde hatte. Er brauchte Verbündete, die auch funktionierten, und momentan war das bei dem Hypnotiseur nicht der Fall. Er war einfach zu schwach, und das würde auch noch eine ganze Weile so bleiben.

Mallmann hatte ihn allein zurückgelassen, und er wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte. Obwohl er in der Vampirwelt Schutz und auch Sicherheit gefunden hatte, traute er dem Braten nicht. Wer hier existierte, der war kein Mensch, auch wenn manche Gestalten so aussahen. Aber ihre Nahrung war das Blut der Menschen, und das war eine permanente Gefahr für ihn, wenn die Bewohner zu gierig wurden.

Er warf erneut einen Blick auf seine Wunden. So stark er auch war, wenn es darum ging, Menschen zu beeinflussen, bei den Verletzungen gelang es ihm nicht. Die würden von allein heilen müssen, und das würde eine Weile dauern. Noch nässten die Wunden, und genau dies lockte die verdammten Vampire an.

Er hatte sie ja schon an den Fenstern gesehen, aber sie waren gleich wieder abgetaucht. Die Furcht vor ihrem Herrn und Meister war wohl zu groß.

Jetzt war Dracula II verschwunden und hatte seinen Verbündeten allein gelassen. Bestimmt war das den anderen Blutsaugern nicht verborgen geblieben, und so konnten sie darüber nachdenken, was sie tun wollten.

Wenn sie kamen, hatte er schlechte Karten, das wusste Saladin, denn Vampire zu hypnotisieren, das gelang ihm leider nicht.

Er musste leider zugeben, dass ihm die Einschüsse schon zu schaffen machten. Bei jeder Bewegung spürte er sie. Da war dann ein verdammtes Ziehen und Stechen in seiner Brust, obwohl die Wunden nicht so tief waren und keine inneren Organe verletzt hatten.

Das Kapitel Rose Nelson betrachtete Saladin als erledigt, obgleich er noch darüber nachdachte, ob es nicht besser war, wenn er sie noch mal unter seine Kontrolle bringen sollte, um sie zu einem Amoklauf loszuschicken. Das wäre natürlich das Größte gewesen. So ganz verwarf er die Idee nicht, aber er verschob sie auf später.

Das lange Liegen passte ihm nicht. Er wollte irgendwann versuchen, aufzustehen, um ein paar Schritte zu gehen. Das würde seinem Kreislauf bestimmt nicht schaden.

Er richtete sich wieder auf. Diesmal höher, und er drückte sich mit dem linken Ellbogen an der Wand ab, um sich selbst zu unterstützen. Erneut erlebte er das Ziehen und Zerren in seinem Brustkorb. Er fluchte leise vor sich hin, und manchmal hatte er das Gefühl, von einer Wolke umgeben zu sein, die ihn wegtragen wollte. Die Bewegungen waren nicht gut für ihn. Er spürte, dass die Ränder an einigen der kleinen Wunden wieder einrissen, sodass frische Blutstropfen über die Haut liefen.

Er blieb sitzen. Sein Rücken hatte Halt an der Wand gefunden. Wenn er auf die gegenüberliegende Seite schaute, sah er diesen sehr großen Spiegel, der für ihn so etwas wie ein Lockvogel war. Wenn alle Stricke rissen und er es in dieser verdammten Bude nicht mehr aushielt, würde er versuchen, in den Spiegel einzutauchen und zu fliehen.

Noch fühlte er sich zu schwach. Das Zittern in seinem Körper hatte sich zwar abgeschwächt, aber es hatte nicht aufgehört, und genau das ärgerte ihn.

Er dachte wieder an seine Rache. Er dachte an die Menschen, die er hasste und die wieder mal mit von der Partie gewesen waren. Sie hatten sein ganzes Elend miterlebt, und dies zu wissen, war schlimm für ihn.

Sinclair, der Hundesohn! Hinzukam noch der verdammte Chinese. Die beiden unter seine Kontrolle zu bekommen wäre für ihn das Allerhöchste gewesen.

Das klappte leider nicht so schnell. Sinclair und Suko waren nicht zu unterschätzen, und hätte er nicht seine Begabung gehabt, wäre er schon längst zu ihrem Opfer geworden.

In der Hütte war es still. Je mehr Zeit verstrich, umso stärker lockten ihn die Fenster. An den schmalen Seiten gab es jeweils eins von ihnen. Die Fenster waren groß genug, um hindurchklettern zu können. Nicht nur vor innen, auch von außen.

Genau das war es…

Saladin konzentrierte sich auf eines der beiden Fenster, und das nicht ohne Grund, denn es trat genau das ein, was er sich vorgestellt und auch befürchtet hatte.

Die Blutsauger, die sich überall in dieser Vampirwelt herumtrieben, lauerten in der Nähe des Hauses, und sie hatten einen verdammt feinen Geruchssinn.

Saladins Blut lockte sie an.

Saladin sah ihre Umrisse hinter den nicht zu hoch liegenden Fenstern.

Es waren vor allen Dingen die bleichen Gesichter, die den Hass auf die Vampire in ihm hochsteigen ließen. Sie hatten ihn zwar bisher in Ruhe gelassen, aber sie hatten auch auf eine Chance gewartet, um an sein Blut heranzukommen.

Die graue Dunkelheit ließ ein genaues Sehen nicht zu. Sie war nicht mit der Dämmerung auf der normalen Welt zu vergleichen, denn sie wirkte künstlich. Sie war nicht finster. Hinter oder in ihr schien ein düsteres Licht zu strahlen, das eben für diese Art von Helligkeit sorgte, sodass auch Menschenaugen etwas sehen konnten.

Die Blutsauger aber auch. Und so hatten sie sich an beiden Fenstern versammelt und glotzten in das Haus, in dem sich ihre Beute aufhielt und so wehrlos aussah.

Noch trauten sie sich nicht näher. Möglicherweise dachten sie an Mallmann und wollten erst abwarten, ob er nicht so schnell zurückkehrte.

Dracula II führte ein strenges Regiment. Wer sich seinen Befehlen entgegenstellte, wurde bestraft, einfach vernichtet. Zerrissen oder auch verbrannt.

Saladin hatte sie gesehen. Er wollte sich erst dann wieder um sie kümmern, wenn die Gefahr akut wurde. Er merkte erneut, wie der Hass gegen die Person in ihm zu kochen begann, die ihn in diese Lage gebracht hatte, und so entschied er, dass die eine Bestrafung nicht reichte. Er wollte sie fertigmachen. Er wollte, dass sie mordete, dass sie Menschen in den Tod riss, die sich in ihrer Umgebung befanden, und erst wenn das geschehen war, dann sollte sie sich selbst umbringen.

Er setzte sich bequemer hin. Das heißt, er streckte seine Beine aus und brachte seinen Rücken in eine bequemere Position. Dass außen an den Fenstern die Blutsauger ins Haus glotzten, war ihm ab jetzt egal. Er schloss die Augen, konzentrierte sich und begann damit, seine Gabe auszuspielen…

Wir waren nach unten in die Kneipe gegangen und hatten Rose Nelsons Wunsch erfüllt. Sie wollte oben in ihrer Wohnung bleiben und nichts von den Dingen mitbekommen, die wie in die Wege leiteten.

Ein Leichenwagen war inzwischen erschienen und hatte zahlreiche Gaffer angelockt. So leer die Straße in der vergangenen Nacht gewesen war, so voll war sie jetzt. Die Leute waren aus den Häusern gekommen wie die Ratten aus ihren Löchern. Jetzt standen sie da und staunten. Da die Tür zur Kneipe offen stand, versuchten sie auch, den einen oder anderen Blick in das Innere zu werfen, aber sie trauten sich nicht, die Treppe nach unten zu gehen. Sie blieben oben und sahen zu, wie man den Toten in einem geschlossenen Sarg abtransportierte.

Die Spuren, die der Mord im Bett hinterlassen hatte, würden später vernichtet werden. Erst mal atmeten wir auf, dass der Leichnam aus dem Haus geschafft worden war.

Chef der Abteilung war ein Mann namens Dean Francis. In seiner weißen Schutzkleidung sah er aus wie jemand von einem anderen Planeten. Da Suko und ich nicht stören wollten und an einem Tisch in der Ecke Platz genommen hatten, kam er auf uns zu.

»Setzen Sie sich«, bot Suko an.

»Nein, nein, ich will mich nicht länger hier aufhalten. Ich muss nach oben in das Tatzimmer.«

»Wie Sie wollen.«

Er nickte Suko zu. »Okay, ich bin ja nicht dabei gewesen, aber ich denke, dass Sie den Täter kennen.«

»Eine Täterin«, sagte Suko.

»Die Frau hier? Ist das sicher?«

»Zu fast hundert Prozent. Die restlichen Prozente sollen Ihre Männer finden.«

»Die Fingerabdrücke haben wir genommen. Wir werden sie mit den Spuren auf der Tatwaffe vergleichen müssen.«

»Tun Sie das.«

Dean Francis war noch nicht fertig mit seiner Fragerei. »Können Sie sich ein Motiv vorstellen, warum die Frau das hätte tun sollen? So zu töten ist nicht die Art von Frauen. Die bevorzugen andere Methoden, subtilere.«

»Das war hier anders«, sagte Suko, ohne auf nähere Einzelheiten einzugehen. »Ein Ausbruch von Gewalt.«

»Den Sie allerdings recht locker hinzunehmen scheinen.«

Suko lächelte. »Wissen Sie, Mr Francis, manchmal gibt es Vorgänge im Leben, da sollte man hinter die Dinge schauen. Da tun sich oft ganz andere Lösungen auf.«

»Ja, das nehme ich Ihnen ab.« Er nickte uns zu. »Ich bin dann oben.«

Als der Kollege durch die Tür verschwunden war, wandte sich Suko mir zu. »Du hast dich sehr zurückgehalten.«

Ich hob die Schultern. »Ich hatte keine Lust, hier große Sprüche abzulassen.«

»Hör auf, das glaubst du doch selbst nicht.«

Ich musste grinsen, denn Suko hatte sich nicht geirrt. »Das stimmt genau. Mir geht da so einiges durch den Kopf. Ich frage mich, ob Saladin mit dem, was er erreicht hat, tatsächlich zufrieden ist, oder ob er noch nachsetzen wird.«

»Meinst du?«

»Kann er denn zufrieden sein?«

Suko zog seine Stirn kraus und schaute den Kollegen zu, die Blutproben dort vom Boden nahmen, wo es Saladin erwischt hatte.

»Das weiß ich nicht. John. Dazu müsste man seine Pläne kennen.«

»Ja, das ist schon richtig. Wir kennen sie nicht.«

»Ich kann mir vorstellen, dass er es nicht ist. Rose Nelson hat jemanden gekillt. Eine völlig unbescholtene Frau verübt einen grausamen Mord. Das war so etwas wie eine Abrechnung. Aber reicht sie ihm aus? Auf diese Frage weiß ich keine Antwort.«

Ich nickte einige Male sehr bedächtig.

Suko setzte nach. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er sich damit zufrieden gibt. Nicht ein Typ wie Saladin. Der will seine Rache bis zum Ende auskosten.«

»Das heißt, bis zum Tod.«

»Genau«, sagte Suko. Nach einer Weile fragte er: »Was können wir dagegen unternehmen?«

»Gegen Saladins Rache wohl nichts. Wir müssen uns näher mit der Wirtin befassen und auch versuchen, sie zu schützen. Mehr kann ich nicht vorschlagen.«

»Das heißt, wir bleiben in ihrer Nähe.«

»So ungefähr.«

»Und wie oder wann?«

Ich stand von meinem Stuhl auf. »Am besten sofort. Ich möchte noch mal mit ihr reden.«

»Gut, vielleicht finden wir doch noch einen Hinweis.«

Hier unten wurden wir nicht gebraucht. Er war auch zu hoffen, dass Rose Nelson mittlerweile ihren Schock überwunden hatte und sie vernünftig sprechen konnte. Klar, wir verlangten viel, doch je länger wir warteten, umso mehr würde sie vielleicht vergessen.

Den Weg kannten wir. Zudem dachten wir an nichts Böses, aber es kam alles anders, als wir es uns gedacht hatten. Wir standen noch nicht auf der Treppe, als wir die Schreie hörten, und einen Moment später rollte uns ein Mann der Spurensicherung entgegen, wobei sein Kopf von einem Schwall Blut umgeben war, das aus einer tiefen Halswunde schoss…

***

Schlagartig hatte uns der Horror wieder!

Der Mann in seiner hellen Schutzkleidung schrie nicht mal. Er fiel nur Stufe für Stufe hinab, und bei jedem Auf ticken wurde sein Körper ein Stück in die Höhe geschleudert.

Es war ein wirklich schreckliches Bild, das sich uns bot, und die Sekunden, bis uns der Körper erreicht hatte, vergingen blitzschnell, sodass wir erst wieder reagierten, als der Körper vor unseren Füßen liegen blieb.

Von oben hörten wir Schreie und auch das Kreischen einer Frauenstimme. Es konnte sich nur um Rose Nelson handeln, und für mich stand fest, wem der Kollege die schreckliche Wunde zu verdanken hatte. Es war zudem fraglich, ob er damit überleben konnte. Ich schrie Suko zu, dass er sich um den Mann kümmern sollte, und rannte die Stufen hoch, auf denen hin und wieder Blutspritzer zu sehen waren.

In der ersten Etage sah ich zunächst niemanden. Aber ich hörte die Schreie, und die kamen aus der Richtung, in der das Zimmer des Toten lag. Ich hetzte hin und riss die Tür auf, die nicht ganz ins Schloss gefallen war. Der erste Blick reichte schon aus.

Rose Nelson war der Todesengel. Das Messer mit der blutigen Klinge hielt sie in der rechten Hand. Sie drehte mir den Rücken zu, um die beiden Personen in Schach zu halten, die sich mit dem Rücken an die Wand gedrückt hatten und aus vor Angst geweiteten Augen auf die Frau mit dem Messer starrten, die ihren Arm ständig in Bewegung hielt und immer wieder mit der Klinge hantierte. Sie schnellte ständig auf die beiden Männer zu, aber ebenso schnell glitt sie wieder zurück. Es stand fest, dass die beiden nervös werden und die Übersicht verlieren sollten.

Rose hatte mich nicht bemerkt. Sie war wie von Sinnen und nicht mehr sie selbst. Ich wusste, wer sie in diesen Zustand versetzt hatte, aber der befand sich leider zu weit weg von mir.

Wenn sie sprach, war es mehr ein Kreischen. »Ich steche euch ab, verdammt! Ja, ich steche euch ab wie Tiere, ihr verdammten Bullen. Ihr habt keine Chance. Ich will euer Blut fließen sehen und…«

»Rose!«, fuhr ich sie mit lauter Stimme an.

Sie wollte nicht hören. Dafür sprang sie nach vorn und stieß die Hand mit dem Messer vor. Aber es war wieder nur eine Finte. Ich hörte ihr Kreischen, ihr schrilles Lachen und wusste, dass es keinen Sinn hatte, sie noch mal anzusprechen.

Mit der rechten Hand griff ich ein. Ich krallte die gekrümmten Finger in die linke Schulter der Frau und hielt sie so hart fest, dass ich sie zurückreißen konnte.

Sie machte die Drehbewegung auch mit. Dabei schwang sie ihren rechten Arm in die Höhe, um mir das Messer in den Körper zu stoßen.

Auf halbem Weg drosch ich ihr die Beine weg. Für einen Moment hing sie mit den Beinen strampelnd in der Luft, bevor sie auf den Boden schlug.

Auch dort reagierte sie wie eine Furie. Sie warf sich sofort wieder herum und wollte auf die Beine kommen. Bei diesen wilden Bewegungen hatte ich Mühe, sie zu packen.

Ich schlug zu, als sie auf die Füße kam. Ich erwischte ihren Nacken.

Der Treffer trieb sie nach vorn. Sie prallte gegen die Wand und zugleich gegen eines der Poster, das dort hin. Es sah so aus, als wollte sie dem nackten Mann darauf den Bauch küssen.

Noch hatte sie das Messer. Ich blieb auf Distanz. Wenn ich sie nicht dazu bringen konnte, das Messer fallen zu lassen, musste ich zu härteren Maßnahmen greifen.

Rose fuhr herum.

Dabei schrie sie wieder. Sie bewegte sich auch wahnsinnig schnell, und als sie mich vor ihren weit geöffneten Augen sah, war plötzlich so etwas wie ein Staunen in ihrem Blick.

Ich wusste ja, dass die Wirtin nicht mehr sie selbst war. Hier hatte Saladin aus der Ferne eingegriffen und seine lebensverachtende Botschaft geschickt.

»Lass das Messer fallen, Rose!«

Ich hatte laut genug gesprochen, um auch verstanden zu werden. Sie schaute zudem in die Mündung meiner Pistole, und sie unternahm auch etwas. Nur hatte ich damit nicht gerechnet, und ich war mir sicher, dass ihr irgendjemand den Befehl gegeben haben musste.

Sie riss den Arm mit der Klinge hoch.

In diesem Augenblick wusste ich, dass ich zu spät gekommen war.

Saladins Macht war stärker, denn vor meinen Augen tötete sich die Frau selbst, denn sie stieß sich das Messer in die Kehle…

***

Es war ein furchtbares Bild, das die Männer der Spurensicherung und ich zu sehen bekamen.

Das Messer steckte tief in ihrer Kehle. Es sickerte kaum Blut hervor, aber sie war tot, das stand fest. Es hatte die Wirtin noch im Stehen erwischt. Das zeigte allein der Ausdruck ihrer Augen, die so schrecklich leer waren.

Wenig später brach sie zusammen. Sie riss dabei noch das Poster ab, das nach vorn kippte und über ihrem Kopf und einem Teil des Körpers liegen blieb.

Sie selbst geriet zunächst in eine sitzende Haltung, dann kippte sie zur rechten Seite und blieb liegen.

Ich drehte mich zu den beiden Kollegen um. Der eine presste eine Hand gegen den Mund. Sein Mitarbeiter, ebenso kalkbleich, schüttelte nur den Kopf.

»Das war gerade noch rechtzeitig«, sagte ich und fragte dann: »Sie tragen keine Waffen bei sich - oder?«

»Nein.«

»Dann haben Sie Glück gehabt.«

Das akzeptierte der Mann, der neben dem Bett stand. »Aber warum hat sie das getan? Sie drehte plötzlich durch und stieß unserem Kollegen das Messer in den Hals. Percy ist völlig ahnungslos gewesen. Er rannte dann aus dem Zimmer und…«

»Ich weiß, Kollege. Aber manchmal gibt es Vorgänge, die man einfach hinnehmen muss.«

»Auch einen Mord?«

Es war eine berechtigte Frage aus seiner Sicht, und ich nickte. »In gewisser Hinsicht schon. Sie haben das Verhalten der Frau erlebt. Sie hat nicht gewusst, was sie tat.«

»Doch! Sie wollte morden.«

»Das ist wahr. Nur geschah es nicht aus eigenem Antrieb. Sie wurde gezwungen, geleitet.«

»Wie bitte?«

»Nehmen Sie es hin, wie es ist. Sie haben hier zu tun, ich muss nach unten und werde den Leichenwagen erneut bestellen.«

»Ja, Sir.«

Ich ging wieder nach unten. Es war der schon bekannte Weg über die Treppe, auf der uns der Kollege entgegengerollt war. Jetzt sah ich ihn nicht mehr. Suko hatte sich um den Mann gekümmert. Er hatte ihn in das Lokal gebracht und dort auf einen Tisch gelegt. Als Suko mich sah, nickte er mir zu, und auf einen Lippen zeigte sich ein schmales Lächeln.

»Ich habe ihm am Hals einen Pressverband aus Taschentüchern angelegt, um wenigstens die Blutung zu stoppen. Noch lebt er, aber es wird Zeit, dass sich der Notarzt um ihn kümmert.«

Die Kollegen standen wie versteinert herum, und auf ihrer Gesichtshaut hatte sich eine fahle Blässe ausgebreitet.

»Was war bei dir, John? Man muss nur in dein Gesicht schauen, um zu sehen, dass es Stress gegeben hat.«

»Ja, und das mit tödlichem Ausgang.«

Suko schaltete sehr schnell. »Meinst du vielleicht Rose Nelson?«

»Ja. Sie drehte durch.«

»Lass hören!«, flüsterte Suko.

Ich gab ihm einen kurzen Bericht. Dann heulte draußen auch schon die Sirene des Notarztwagens auf.

»Also Saladin!«

Ich nickte. »Wer sonst? Er hat sich zwar abgesetzt, aber sein Arm reicht verdammt weit. Er hat die Frau per Fernhypnose unter Kontrolle bekommen.«

Suko erwiderte etwas, das weder ihm noch mir gefallen konnte. »Da bin ich mal gespannt, wen er sich als nächsten vornimmt. Nach seiner Verwundung ist er noch unberechenbarer geworden.«

»Vielleicht ist bald einer von uns an der Reihe.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand.«

Ich hob die Schultern. »Das ist schon geschehen, Suko, leider…«

***

Saladin lachte!

Er musste einfach lachen. Er konnte nicht anders, denn er dachte daran, dass sein Plan voll und ganz aufgegangen war. Er freute sich über die Macht, die er noch besaß.

Nur mit dem Amoklauf hatte es nicht so recht geklappt, und als die Verbindung abgebrochen war, da wusste er, dass sich dieses Weib aus dem Leben verabschiedet hatte.

Aber er lebte noch, und so musste das auch sein. Er würde dafür sorgen, dass es noch lange so blieb, obwohl es ihm körperlich und von seiner Umgebung her eigentlich hätte besser gehen müssen.

Sein Zeichen hatte er gesetzt. Aber wie ging es jetzt weiter? Die Frage konnte er nicht beantworten, dafür vielleicht die Gestalten draußen vor den Fenstern.

Es waren nicht mehr nur zwei bleiche Gesichter, die vor der Hütte lauerten. Inzwischen glotzten noch andere herein. Sie alle dachten an sein Blut. Er war behindert, verletzt und in seinen Bewegungen eingeschränkt, und von ihm ging ein starker Blutgeruch aus, der sie verrückt machte.

Dracula II befand sich nicht mehr in der Nähe. Die hungrigen Vampire würden das ausnutzen wollen. So war es nur noch eine Frage der Zeit, wann sie das Haus stürmten. Da konnte man beim besten Willen nicht mehr von einem Unterschlupf sprechen; Warum war Mallmann verschwunden?

Saladin machte sich darüber Gedanken. Ihm kam der Verdacht, dass er es bewusst getan hatte, um ihm zu zeigen, dass es ohne ihn nicht ging.

Ja, das war die einzige Erklärung. Mallmann wollte demonstrieren, dass derjenige, der sich in seiner Welt aufhielt, auch von ihm abhängig war.

Durch die Fenster würden die Gestalten nicht in die Hütte eindringen, aber es gab noch einen anderen Weg. Saladin wusste, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Aufzerren, eindringen und Blut saugen, anders konnte ihr Plan gar nicht sein.

In seinem Innern tobte der Zorn. Er war es nicht gewohnt, die zweite Geige zu spielen. Das Wort Angst kannte er nicht. Wenn es hart auf hart kam, würde er Mittel und Wege finden, um zu verschwinden. Es war gut, dass dieses Serum in seinem Körper floss. So war er in der Lage, sich wegbeamen zu können, und daran würde ihn auch die Verletzung nicht hindern.

Von draußen hörte er nichts. Keine Schreie, mit denen sich die Gestalten gegenseitig antrieben. Die Bewegungen der bleichen Gesichter hinter den Fenstern hatten etwas Irreales, als liefe draußen ein Film ab. Noch hockte er auf seiner Liege. Dieses Sitzen oder auch halbe Liegen passte Saladin nicht in den Kram. Er musste versuchen, auf die Beine zu kommen.

Wieder diente ihm die Wand als Stütze. Er schob sich daran hoch, gleichzeitig ärgerte er sich über die weiche Unterlage, die seinen Füßen nicht genügend Widerstand entgegensetzte.

Er schaffte es trotzdem.

Plötzlich stand er. Saladin hatte es kaum mitbekommen, weil er sich zu stark auf die Fenster konzentriert hatte, deren Umrisse manchmal vor seinen Augen verschwammen.

Seine Brust brannte, denn die letzten Bewegungen hatten ihr überhaupt nicht gut getan. Es ärgerte ihn selbst, dass aus seiner Kehle ein Stöhnen stieg.

Daran ändern konnte er nichts. Er musste hoch, er musste sich bewegen. Mit diesem Vorsatz verließ Saladin sein Lager. Als er stand und wieder festen Widerstand spürte, ging es ihm besser. Wenn es hart auf hart kam, würde er sich wegbeamen. Aber ihn interessierte auch ein anderes Phänomen. Dieser ungewöhnliche Spiegel, der eigentlich keiner war, sondern so etwas wie eine Verbindung zwischen zwei Welten darstellte. Er wusste, das es Mallmanns Weg aus seiner Welt war, aber er konnte umgekehrt auch durch ihn wieder in die Vampirwelt zurückkehren.

Saladin hatte mit Dracula II nie darüber gesprochen. Es hatte kein Grund bestanden, weil er in der Lage war, sich selbst durch seine besondere Kraft zu helfen, aber sein Interesse an dem Spiegel war nach wie vor sehr groß.

Das Kratzen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Er drehte den Kopf und schaute genau hin, ob sie sich bewegte. Noch war nichts zu erkennen.

Wenige Sekunden später sah es anders aus. Da hatte er die ersten harten Tritte vernommen, und dann wurde die Tür tatsächlich nach innen gedrückt. Sie hatte sich leicht verzogen, deshalb kratzte sie mit ihrer unteren Seite über den Boden.

Ruckartig schwang sie auf.

Saladin hielt den Atem an. Er bekam das schnelle Schlagen seines Herzens mit. Es trat immer dann ein, wenn es um ihn herum eng wurde.

Das war hier der Fall.

Sie drängten sich durch die Tür in das Haus hinein. Saladin zählte zwei blasse Wiedergänger, aber dabei blieb es nicht, denn hinter den beiden drängten sich noch mehr, die es vor dem Haus nicht mehr aushielten.

Sie alle hatten das Blut gerochen und wollten ihren Anteil daran haben.

Wer ausgehungert ist, der dachte nur daran, endlich satt zu werden.

Der vorderste Blutsauger war ein männliches Wesen. Er schlurfte heran.

Wo er früher mal gelebt hatte, das war alles vergessen. Saladin sah einen Glatzkopf, der so stark abgemagert war, dass der Kopf fast einem Totenschädel glich.

Bekleidet war er mit einer langen Kutte, als hätte er sie aus einem Kloster mitgebracht. Ob er mit seinen Totenaugen in der Lage war, etwas zu erkennen oder ob er nur seinem Geruchssinn nachging, das wusste Saladin nicht. Er lebte zwar auch in dieser Welt, doch mit Einzelheiten hatte er sich nie beschäftigt.

Er musste so etwas wie ein Anführer sein, denn die anderen lauerten vor und hinter der Tür. Sie wollten erst sehen, wie ihr Artgenosse vorging.

Waffen, um mit den Blutsaugern fertig zu werden, besaß Saladin nicht.

Er würde mit bloßen Händen gegen sie angehen müssen, und da stellte sich die Frage, ob er stark und wendig genug war, denn die verletzte Brust machte ihm schwer zu schaffen.

Die Vampire wurden von der Gier angetrieben. Der Glatzkopf hatte sein Maul aufgerissen, sodass die untere Hälfte seines Gesichts fast nur noch aus einem Loch bestand.

Saladin suchte sich einen guten Platz zur Verteidigung aus. Er sah den Tisch und auch die Stühle um ihn herum.

Wenn ihm schon keine der speziellen Waffen zur Verfügung stand, um einen Blutsauger zur Hölle zu schicken, dann wollte er es konventionell versuchen. Sich einen Stuhl schnappen und den verdammten Wiedergänger damit in die Flucht schlagen.

Saladin umklammerte mit beiden Händen die Lehne, bevor er den Stuhl anhob und nur mit großer Mühe einen Fluch unterdrückte. Diese heftige Bewegung hatte seiner verletzten Brust alles andere als gut getan.

Wieder durchrasten die Stiche sie, und die verdammten Schmerzen raubten Saladin fast den Atem. Er riss den Stuhl noch nicht hoch. Er drehte sich mit ihm zusammen herum.

Der Glatzkopf hatte ihn schon fast erreicht. Nur zwei Schritte trennten sie noch. Die Gier nach dem menschlichen Lebenssaft stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er wollte nur trinken und seine langen Eckzähne in die Haut des Menschen schlagen.

Saladin rammte den Stuhl heftig vor. Die Sitzfläche traf den Vampir in Kniehöhe. Der Blutsauger musste zurück, und das sah Saladin als einen ersten Erfolg an. Er achtete nicht mehr auf die Schmerzen in seiner Brust und bewegte sich mit dem Stuhl weiter auf den Blutsauger zu.

Der nächste Zusammenprall erfolgte.

Wieder musste der Vampir zurück. Der Treffer war diesmal härter gewesen.

Er geriet ins Stolpern und der dritte Schlag holte ihn dann von den Beinen.

Er fiel halb auf den Rücken und halb auf die Seite. Die Flüche aus seinem Maul hörten sich mehr an wie ein Krächzen. Er schlug wütend um sich, drehte sich um, und Saladin schaute dabei auf seinen Rücken.

In seinen Augen funkelte es. Die Idee, die ihm durch den Kopf zuckte, setzte er sofort in die Tat um.

Der Tritt mit dem rechten Fuß erwischte den Schädel des Vampirs.

Saladin hatte viel Kraft hineingelegt und dafür gesorgt, dass er den Schädel mit der Hacke traf.

Er hörte das Knacken. Irgendetwas im Vampirschädel war zerbrochen.

Das hässliche Geräusch gab ihm noch mehr Mut, sodass er sich bückte und dabei nicht auf seine Schmerzen achtete, die durch seinen Oberkörper jagten.

Er drehte sich um, packte den Stuhl, hob ihn an und wartete darauf, dass der Blutsauger wieder hochkam. Er tat es mit leicht schwankenden Bewegungen und drehte dem Hypnotiseur dabei den Rücken zu.

Der hob den Stuhl an, schwang ihn hoch und drosch damit zu.

Er hatte all seine Kraft in den Schlag hineingelegt, erwischte seinen Gegner voll und musste den Stuhl loslassen, sonst wäre er von dessen Gewicht zu Boden gerissen worden. Ohne dieses Gewicht konnte er seinen eigenen Schwung gerade noch ausgleichen.

Sein Gegner lag nicht nur am Boden. Die Wucht des Schlags hatte ihn wieder zurückgetrieben, und zwar dorthin, wo sich seine Artgenossen aufhielten.

Er war in den Pulk hineingerammt und hatte einige der Gestalten mit sich zu Boden gerissen. Wenn sie nicht vom Blut der Menschen gesättigt waren, dann waren sie recht schwach auf den Beinen, und das bekam er jetzt bestätigt. Sie konnten sich auch nicht so schnell bewegen wie normal.

Saladin taumelte. Er spürte das Brennen in seiner Brust, aber er musste lachen. Er konnte nicht anders. Das musste einfach raus, und so gellte sein Gelächter durch das Haus.

Nach einigen Schritten hatte er sich wieder gefangen und richtete sich aus seiner gebeugten Haltung hervor auf. Er stand wieder, aber er hatte auch seinen Preis zahlen müssen, denn in seiner Brust tobte ein Feuer, das den gesamten Oberkörper umfasst hielt.

Es war nicht einfach für ihn. Saladin hatte sich nie in einer derartigen Lage befunden. Wären all die Vampire normale Menschen gewesen, er hätte sie voll unter seine Kontrolle bekommen, doch hier musste selbst ein mächtiger Hypnotiseur wie er passen.

Sie waren noch da.

Sie fingen sich wieder.

Sie standen auf.

Auch der Glatzkopf kam wieder hoch.

Komischerweise fragte sich Saladin, was diese Blutsauger wohl früher in ihrem normalen Leben gewesen waren. Möglicherweise hatten sie ein ganz normales Dasein geführt, bis Mallmann gekommen war, um sie in seine Vampirwelt zu holen.

Auf dem gesamten Globus verschwanden täglich zahlreiche Menschen, und viele von ihnen tauchten nie mehr auf. Da hatte sich Mallmann ungestört bedienen können.

Saladin ging zurück. Bei jedem Auftreten spürte er das Brennen in der Brust. Er unterdrückte nur mühsam seine Flüche, die auch der eigenen Schwäche gegolten hätten.

Wohin jetzt?

Das blutgeile Pack würde nicht aufgeben. Es hatte auch Nachschub bekommen. Durch die Tür drängten weitere Gestalten in die Hütte, und niemand war da, der sie hätte aufhalten können.

Saladin wich zurück. Er wollte möglichst eine große Distanz zwischen sich und die Vampire bringen. Das gab ihm Zeit, über weitere Aktionen nachzudenken.

Er konnte sie nicht alle niederschlagen. So etwas war unmöglich. Irgendwann würden sie ihn überrennen. Außerdem war er durch seine verletzte Brust behindert.

Es gab nur eine Möglichkeit. Er musste sich wegbeamen. Weg aus dieser verdammten Welt und hinein in die normale, wo er sich auskannte und auch wohler fühlte.

Sie kamen.

Sie rochen ihn.

Sie sahen seine verletzte Brust, und sie wären gerannt, wenn es ihnen möglich gewesen wäre. So aber schlurften sie nur weiter und kamen ihm trotzdem verdammt schnell näher.

Sie hatten jetzt den Stuhl erreicht, den sie einfach aus dem Weg traten.

Saladin konzentrierte sich. Es war ihm stets ein Leichtes gewesen, sich an einen anderen Ort zu Beamen. Dazu brauchte er zwar eine gewisse geistige Kraft, aber die besaß er normalerweise im Übermaß. Er war es so gewohnt, es gab keinen Widerstand, aber es kostete ihn Kraft.

Und damit hatte er plötzlich Probleme. Kraft und Konzentration mussten zusammenkommen. Beides war bei ihm plötzlich reduziert. Was ihm immer so leicht gefallen war, klappte hier nicht. Die Konzentration spielte nicht mit.

Er wurde von der Horde der Vampire abgelenkt. Sie kamen näher, sodass seine Konzentration noch stärker reduziert wurde.

Er sah diesmal eine Frau an der Spitze. Sie musste von Dracula II erst vor kurzem in die Vampirwelt geholt worden sein, dehn bei ihr überwog noch das normale menschliche Aussehen. Sie trug ein dunkles Kostüm, wie es bei den Business-Frauen üblich war. Nur stand das Oberteil offen.

Die Brüste wurden von einem weißen BH gehalten.

Aber es gab ihr Maul. Es gab ihre Zähne, und sie gierte nach dem ersten Biss. Sie lenkte allein durch ihr Dasein den Hypnotiseur so stark ab, dass er es auch weiterhin nicht schaffte, seine gesamte Konzentration zu bündeln.

Die Frau war schon recht nahe herangekommen, als er einen letzten Versuch unternahm. Sie nicht mehr ansehen, nur auf sich selbst konzentriert sein. Mit aller Kraft versuchen, der Falle zu entweichen und einfach nicht mehr vorhanden zu sein.

Klappte es - klappte es nicht?

Er stand kurz davor. Saladin spürte schon, dass sich in seinem Innern etwas tat. Zwar stand er noch mit seinen Füßen fest auf dem Boden und auch in dieser Welt, aber die andere Seite machte sich schon bemerkbar. Seine Umgebung nahm ein anderes Aussehen an. Die Wände zogen sich zusammen, sie glitten auf ihn zu, und mit der Decke geschah das Gleiche.

Ich schaffe es, dachte er. Verdammt, ich schaffe es!

Da erreichte ihn die Frau und klammerte sich an ihm fest!

***

Ein verwegener Plan war mir durch den Kopf geschossen, als wir uns auf der Fahrt ins Büro befanden. Den stellte ich allerdings zurück und sprach auch nicht mit Suko darüber, der recht geknickt aussah, denn auch ihm passte es nicht, was uns widerfahren war. Wir hatten nicht gewonnen, die andere Seite war besser und schneller gewesen, obwohl sie sich nicht in unserer Nähe befunden hatte. Es war Saladin gelungen, uns wieder mal zu zeigen, wie mächtig er war.

Von unterwegs telefonierte ich mit Glenda und erfuhr, dass sie am Mittag zu Luigi gehen wollte, um eine Kleinigkeit zu essen.

»Gut, wir kommen auch hin.«

»He, wie hört sich denn deine Stimme an?«

»Meiner Laune entsprechend.«

»Und die ist schlecht.«

»Sogar ganz unten.«

»Wieso?«

»Wir haben es nicht geschafft.«

»Ach«, flüsterte Glenda, »erzähl mal, wie…«

»Nein, nicht jetzt. Halte zwei Plätze für uns frei, dann reden wir bei Luigi darüber.«

»Wie du willst.«

»Glaubst du, dass Glenda eine Idee hat?«, fragte Suko, als er hinter einem knallgelben Transporter stoppte.

»Weiß ich nicht. Aber es geht um Saladin.«

»Na und?«

»Denk daran, dass auch in Glendas Blut dieses Serum fließt. Da gibt es Parallelen zu Saladin.«

»Da bist du aber sehr optimistisch.«

»Weiß ich, Suko. Was bleibt uns sonst? Nur der Optimismus. Eine Spur hab wir schließlich nicht.« Für einen Moment verengte ich die Augen.

»Ich will einfach nicht, dass Saladin hier die Oberhand behält und seine Rachetour weiter durchzieht.«

»Wird schwer sein.«

»Ich weiß.«

»Oder Saladin hört auf«, sagte Suko, als er an dem parkenden Transporter vorbeifuhr.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil Rose Nelson nicht mehr lebt. Sie war es doch, die ihn angeschossen und verwundet hat. Sonst keine. Ich denke mal, dass er zufrieden sein könnte.«

»Möglich. Vielleicht aber auch nicht. Mir ist das zu ungewiss. Außerdem wird er noch sauer darüber sein, dass wir ihm Lucio, den Albino, genommen haben. Nein, nein, Suko, der ist nicht fertig, das sagt mir mein Bauch.«

»Gut, wie du meinst.« Für Suko war das Thema zunächst erledigt. So konzentrierte er sich auf die Fahrerei, die schließlich in der Tiefgarage des Yard-Gebäudes endete.

Nach dem, was an diesem Tag schon alles passiert war, verspürte ich keinen besonderen Hunger. Der Fall war mir brutal auf den Magen geschlagen, auch deshalb, weil wir es nicht geschafft hatten, ihn zu lösen. Er stand noch in der Schwebe, auch wenn es nach außen hin anders aussah. Aber Saladin war auf keinen Fall zu trauen.

Den Weg bis zu Luigis Restaurant gingen wir zu Fuß. Wir aßen nicht jeden Mittag dort, doch hin und wieder gönnten wir uns einige von Luigis Köstlichkeiten.

Glenda Perkins saß bereits an einem kleinen Tisch. Die übrigen drei Stühle waren frei. Wir nahmen Platz. »Da seid ihr ja.«

»Genau«, sagte Suko. Glenda schaute mich an. »Gut siehst du wirklich nicht aus.«

»Wie meinst du das?«

»Nicht gelöst.«

Ich kam um eine Antwort herum, denn Luigi begrüßte uns und hielt zugleich die Karte bereit. Ich bestellte erst mal zwei große Flaschen Mineralwasser, dann warf ich einen Blick in die Karte. Es gab nicht so viele Gerichte wie am Abend, und ich hatte schnell eines gefunden. Ich entschied mich für Vitello Tonnato, dünn geschnittenes Kalbsfleisch in einer Thunfischsoße, die Luigi selbst herstellte und die einen sehr intensiven Geschmack hatte.

Suko wollte eine kleine Pizza essen, die auch Glenda bestellt hatte.

Glenda nickte mir zu. Über einem dunklen T-Shirt trug sie eine hellgrüne Jacke, tailliert und kurz geschnitten. Sie hatte einen nicht zu grellen Lippenstift aufgelegt und die Brauen leicht nachgezogen. Mit mir war sie noch nicht fertig.

»Du bist mir noch eine Antwort schuldig, John.«

»Ach, bin ich das?«

»Ja, die letzte hat mir nicht gefallen. Da ist doch irgendetwas nicht richtig gelaufen.«

»Leider hast du recht.«

»Dann höre ich gern zu.«

Glenda bekam ihren Willen. Sie unterbrach mich nicht, und als ich das letzte Wort losgeworden war, stieß sie die Luft durch die Nase aus.

»Das ist tatsächlich frustrierend«, murmelte sie und schüttelte den Kopf.

»Da kann ich euch verstehen.«

Sie tank einen Schluck Wasser, überlegte sich die nächste Frage und stellte sie, nachdem sie das Glas abgesetzt hatte.

»Ihr beide glaubt nicht an ein Ende der Rachetour unseres Freundes Saladin?«

»John noch mehr als ich«, sagte Suko.

»Kann ich verstehen.« Glenda nickte. »Er ist sauer. Man hat ihn angeschossen. Das kann ihm nicht gefallen. Okay, die Wirtin lebt nicht mehr, aber sie ist ja nicht die einzige Person gewesen, die dabei war.«

»Eben«, stellte ich fest. »Es kann sein, dass er auch uns noch bestrafen will.«

Glenda grinste mich an. »Sag nicht, dass du dich davor fürchtest.«

»Das ist klar. Aber ich denke, dass ich mir schon ein unangenehmes Gefühl gestatten kann.«

»Das bestreitet niemand.«

»Und das möchte ich eben loswerden.«

»Wird nicht einfach sein.«

»Leider.«

Unser Essen wurde serviert. Die Pizzen waren wirklich klein, aber für mich wären sie an diesem Mittag noch zu viel gewesen. Mir mundete das dünn geschnittene Kalbfleisch, wobei ich mich gedanklich ganz woanders bewegte und darüber nachdachte, wo Saladin jetzt stecken könnte. Da kam eigentlich nur die Vampirwelt infrage.

In seiner Brust mussten eine Menge Schrotkugeln stecken. Sie hatten ihn nicht getötet, dafür war die Entfernung zu weit gewesen, aber sie hatten ihn verwundet. Möglicherweise sogar schwer, und jetzt würde er sich die Wunden lecken, wobei ich mich fragte, wie es ihm dabei ging.

Mich interessierte vor allem, ob er auch weiterhin so stark wie sonst war.

Obwohl sich Glenda mit ihrer Pizza beschäftigte, sprach sie mich wieder an.

»Ich sehe doch, dass dir Saladin nicht aus dem Kopf geht. Du kannst dein Essen gar nicht richtig genießen.«

»Stimmt.«

»Warum bist du so pessimistisch? Es hat ihn doch immer schon gegeben. Zumindest in der letzten Zeit.«

»Das ist alles klar, Glenda. Aber wenn du erlebt hättest, wie sich die Wirtin benahm, als sie unter seine Kontrolle geriet, das kann man nicht vergessen. Sie hatte zu einem Amoklauf angesetzt. Es war reines Glück, dass sie sich letztendlich selbst richtete, bevor sie noch mehr Elend über die Menschen bringen konnte.«

»Fernhypnose?«

»Davon gehe ich aus, Glenda.«

»Dann ist er noch aktiv. Trotz seiner Verwundung. Man darf ihn nicht unterschätzen.«

Ich fuhr fort: »Und er wird verdammt sauer sein, dass ihm dies überhaupt widerfahren ist.«

»Das kann ich mir denken. Vielleicht dreht er durch und macht weiter.«

»John denkt, dass er uns angreifen wird«, sagte Suko.

»Kann ich mir sogar vorstellen.« Glenda hatte ihre Pizza gegessen und tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab. »Saladin kann keine Niederlagen einstecken. Er will immer der Beste sein. Einer wie er wird sich an jedem rächen, der ihm etwas angetan hat.«

»Und deshalb müssen wir etwas unternehmen«, erklärte ich.

»Was denn?«, fragte Glenda.

Jetzt musste ich mit meinem verwegenen Plan herausrücken, aber ich tat es noch nicht sofort und druckste leicht herum. Dabei wandte sich mein Blick nicht von Glenda ab, die mich aus großen Augen fixierte.

»Oh, ich habe da so ein komisches Gefühl, John.«

»Wieso?«

Sie senkte ihre Stimme. »Wenn du so lächelst, hast du einen Plan in deinem Kopf, der eigentlich nicht zum Lächeln ist, denke ich. Wie ich dich kenne, willst du mich ins Boot holen.«

»Daran habe ich tatsächlich gedacht.«

Nach dieser Antwort schwiegen wir zu dritt. Ich hatte dabei den Eindruck, als würden sich die Stimmen der anderen Gäste von uns entfernen. Die verstreichenden Sekunden schienen sich unendlich in die Länge zu ziehen.

»Wie hast du dir das vorgestellt, John?«, fragte Glenda schließlich.

»Lass mal hören…«

»Später.«

»Wieso?«

»Im Büro.«

Unsere Assistentin verdrehte die Augen. »Himmel, du machst es ja wieder spannend.«

»Klar, und dafür zahle ich auch die Rechnung.«

»Dann sei dir vergeben, John…«

***

Die Wiedergängerin wollte sein Blut, und Saladin wollte es nicht hergeben, so einfach war das.

Sie hatte sich aus den Reihen der anderen Gestalten gelöst. Die Sucht trieb sie mit langen Schritten voran und hatte sogar dafür gesorgt, dass sich ihr Gesicht verzerrte. Es war nichts mit der Konzentration. Saladin war zu stark abgelenkt, und so musste er handeln wie ein normaler Mensch.

Er griff zuerst an. Der Hypnotiseur war kein geübter Schläger, er tat das, was ihm gerade in den Sinn kam. Und so legte er beide Hände zusammen und drosch sie unter das Kinn der Frau.

Deren Kopf flog zurück. Sie riss die Arme hoch und taumelte nach hinten, doch sie wurde von ihren Artgenossen aufgefangen und wieder nach vorn geschleudert.

Der zweite Schlag erwischte sie nicht richtig. Deshalb prallte sie gegen Saladin, der sogar ihr scharfes Keuchen hörte. Das offene Maul tanzte zuckend dicht vor seinen Augen, er sah die Zähne, hätte am liebsten hineingeschlagen, aber er bekam den Arm nicht hoch genug, sodass er den Kopf einsetzen musste.

Er rammte seine Stirn in das Gesicht, spürte den eigenen Schmerz, doch er hatte sich ein wenig Luft verschafft, und das nutzte er aus. Es gelang ihm, sich zur Seite zu werfen. Da war eine Lücke, durch die er abtauchen wollte.

Es ging nicht, denn plötzlich hingen die verdammten Blutsauger an seinen Beinen. In Höhe der Waden umklammerten ihn die gierigen Klauen und rissen ihn um.

Während er fiel, wurde ihm bewusst, wie dreckig es ihm gehen würde, wenn er am Boden lag. Eine leichtere Beute hätte er für die Blutsauger nicht sein können.

Und alles nur, weil er die Verletzungen an der Brust hatte und das Blut aus den Wunden die Vampire so verrückt machte.

Er heulte auf. Es war mehr ein Laut der Wut, der aus seinem Mund drang. Er konnte sich nicht mehr halten, so sehr er es auch versuchte, und erlebte den Aufprall doppelt hart, weil auch die verletzte Brust in Mitleidenschaft gezogen wurde.

Um ihn herum war plötzlich ein wildes Kreischen und auch irgendwie lustvolles Jaulen. Er hatte das Gefühl, dass zahlreiche Vögel freigelassen worden waren, die ihn umschwirrten, aber es waren die Blutsauger, die so ihren Triumph ausdrückten.

Sie hatten ihn!

Saladin wollte den Kopf anheben. Es ging nicht mehr, denn Klauen krallten sich an seinen Ohren fest und pressten ihn zu Boden. Der Schmerz war so stark, dass er das Gefühl hatte, die Ohren würden ihm vom Kopf gerissen.

Er fluchte.

Es half ihm nichts.

Vor seinen Augen tobte ein Kampf.

Jeder wollte zuerst an sein Blut heran. In ihrer Gier kannten die Vampire keine Rücksicht. Sie wollten lecken und sie wollten trinken, wenn der frische, warme Lebenssaft aus seinen Adern schoss.

Die Vampirfrau gewann. Sie besaß die größten Kräfte und schleuderte diejenigen, die ihr zu nahe kamen, zur Seite. Sie war beseelt von einem wahnsinnigen Durst, und sie tauchte mit dem Kopf ab. Die Zunge schnellte aus dem Maul, und damit leckte sie über Saladins Brust hinweg, um schon mal einen Vorgeschmack zu bekommen.

Er hörte sie girrend lachen. Andere Hände zerrten an ihrer Kleidung, um sie von ihrem Opfer wegzureißen, aber sie hielt voll dagegen.

Die Zähne wirkten für Saladin wie Pfeilspitzen, als sie sich seinem Hals näherten. Er dachte nicht mehr daran, sich wegbeamen zu wollen, denn die Konzentration brachte er einfach nicht auf.

Der Biss?

Nein, denn die Zähne verfehlten seinen Hals, weil die Vampirin einen harten Stoß erhalten hatte. Sie kippte zur Seite, machte für einen anderen Platz, der sich über Saladin beugte und die Chance nutzen wollte. Er profitierte jetzt von der Lage des Opfers, dessen Ohren weiterhin festgehalten wurden, aber das große Wunder, auf das Saladin nicht mehr zu hoffen gewagt hatte, trat trotzdem ein.

Plötzlich verschwand das verzerrte Vampirgesicht aus seinem Blickfeld, weil es in die Höhe gerissen wurde.

Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Das Denken fiel ihm sowieso schwer. Er hörte nur das wilde Kreischen, das alle anderen Geräusche übertöte, und sah dann, dass die Gestalt über ihm durch die Luft geschleudert wurde wie eine Puppe, die niemand mehr haben wollte. Sie prallte gegen die Wand, rutschte daran hinab und blieb liegen.

Das bekam Saladin nicht mehr mit. Er konzentrierte sich auf seine Umgebung, und dort war jemand erschienen, der unter den Blutsaugern aufräumte. Er setzte seine Arme ein. Er schleuderte sie zur Seite wie Abfall, und niemand von ihnen wehrte sich.

Eine große, dunkle Gestalt war erschienen, die sich ebenfalls hektisch bewegte, aber der liegende Mann sah dabei noch etwas anderes. Da tanzte ein rotes D hin und her, wenn er seinen Kopf bewegte, und jetzt wusste er, wer ihn gerettet hatte.

Will Mallmann jagte die Vampire davon, als wollte er ihre ureigenste Welt von ihnen reinigen.

Saladin bekam wieder Luft.

Er lag auf dem Rücken und hielt den Mund weit offen, um tief Luft zu holen, denn man ließ ihm jetzt die Zeit zum Atmen.

Dracula II scheuchte auch die letzten gierigen Wiedergänger aus dem Haus und kehrte zu Saladin zurück. Vor ihm blieb er stehen und senkte seinen Blick.

Er sagte nichts. Das gefiel dem Hypnotiseur, denn auch er fühlte sich noch nicht bereit, irgendwelche Antworten zu geben. Er lag auf dem Boden und keuchte heftig. Und er war sich klar darüber, dass er zunächst mal zu sich selbst finden musste.

»Na, wie fühlst du dich?«

»Ich lebe«, flüsterte Saladin.

»Ja, das sehe ich.« Mallmann lachte.

»Und rate mal, wem du dein menschliches Leben zu verdanken hast.«

»Was willst du hören?«

»Das überlasse ich dir.«

»Soll ich mich jetzt umdrehen und dir die Füße küssen, verdammt noch mal?«

»Es ist mir egal, was du tun willst. Jedenfalls hätten sie dich bis auf den letzten Tropfen leer gesaugt. So aber bist du noch ein Mensch. Du musst zugeben, dass du nicht unsterblich bist. Auch deine Macht ist begrenzt.«

Saladin dachte nicht daran, seine Haltung zu verändern. Trotz der Schmerzen in seiner Brust war es ihm vergönnt nachzudenken, und er musste leider zugeben, dass Dracula II recht hatte.

Er war zu einem Nichts geworden. Zu einem beliebigen Menschen, dessen Blut die Vampire getrunken hätten, um ihn dann in ihren illustren Kreis aufnehmen zu können.

Das machte ihm zu schaffen. Er hatte sich bisher als King gesehen, aber nun war er zum Versager geworden. Dass er sich in dieser düsteren Welt nie so recht wohl gefühlt hatte, war die eine Sache. Doch jetzt fing er an, sie zu hassen, weil man ihm gezeigt hatte, wie klein und hilflos er schließlich geworden war, als es hart auf hart ging.

Mallmann gab sich wie ein Hausmann. Er stellte die Stühle wieder auf, während sich Saladin etwas aufrichtete und in der sitzenden Haltung blieb. Sein Brustkorb schien dabei zusammengedrückt zu werden, und die bösen Schmerzen malträtierten ihn auch weiterhin.

An den Tisch gelehnt, blieb Mallmann stehen. »Kannst du ohne Hilfe hochkommen?«

Saladin hatte den Spott in der Frage nicht überhört. »Und ob ich das kann«, gab er keuchend zurück. Er wollte sich keine Blöße geben.

Einfach nur Schwung holen und auf die Beine kommen, das war alles.

Es klappte nicht beim ersten Anlauf. Er fiel wieder zurück und versuchte es erneut.

Mit einem seitlichen Schwung kam er beim zweiten Versuch hoch, auch wenn er danach noch mit dem Gleichgewicht zu kämpfen hatte, aber er stand, und nur das zählte.

»Sehr gut, setz dich!«

Saladin ging auf den Tisch zu und ärgerte sich, dass er dabei schwankte. Es war nichts zu machen, er musste seiner Schwäche Tribut zollen.

Am Ziel angekommen, stützte er sich auf der Platte ab und stieß Mallmann seinen keuchenden Atem entgegen. Er ärgerte sich, dass er noch immer zitterte, wollte etwas sagen, aber Mallmann kam ihm mit seinen Worten zuvor und zeigte dabei ein spöttisches Lächeln.

»Du kannst dich ruhig setzen, sonst brichst du mir noch hier am Tisch zusammen.«

»Verdammt, was willst du?« Saladin zog einen Stuhl heran und nahm Platz.

Der Supervampir lachte und zeigte seine Blutzähne. »Was will ich wohl?«, murmelte er. »Ich will eigentlich nur, dass du weißt, wie schwach Menschen sein können, auch wenn sie eine so große Begabung besitzen, wie du sie hast. Sie hat dir nichts genützt.«

»Ich weiß, Mallmann, ich weiß. Aber sie hätte mir etwas genützt, wenn man mich nicht angeschossen hätte.«

Mallmann konterte eiskalt. »Auch ein Fehler, den du dir kaum verzeihen dürftest. Du hast deine Gegner unterschätzt, Saladin, das ist es doch. Einfach nicht ernst genommen.«

»Die richtigen schon«, flüsterte er.

»Das waren in diesem Fall die falschen«, hielt der Vampir ihm vor.

»Daran kommst du nicht vorbei. Und es wird dich ärgern, dass es eine harmlose Frau war, die dich in diese Lage gebracht hat.«

»Dafür ist sie jetzt tot!«

»Stimmt. Und was hast du davon?«

»Genugtuung.«

Mallmann grinste kalt. »Was bringt sie dir? Sag es! Wie weit bist du gekommen? Deine Verletzungen müssen erst heilen, dann sehen wir weiter, Saladin.«

»Ich habe meine Kräfte nicht verloren!«, flüsterte der Hypnotiseur scharf.

»Verdammt noch mal, sie stecken in mir, und sie werden auch immer in mir bleiben. Begreife das endlich.«

»Ich weiß. Nur musst du fit sein, um sie einsetzen zu können. Du darfst dich nicht ablenken lassen. Was dann passiert, das hast du ja gesehen. Du bist völlig von der Rolle gewesen. Du hast dich nicht wehren können, du bist zum Looser geworden.«

Es waren Worte, die dem Hypnotiseur auf keinen Fall gefallen konnten.

Hätte sie ihm ein anderer in einer anderen Situation ins Gesicht gesagt, es hätte einen verdammten Stress gegeben. So aber wusste er, dass er Mallmann gegenüber kleine Brötchen backen musste.

»Wie hast du dir deine Zukunft vorgestellt?«, fragte der Vampir.

»Warum willst du das wissen?«

»Weil es auch mich betreffen könnte.«

»Ich bleibe hier.«

»Ach!« Mallmann staunte. »In diesem Zustand? Ich kann nicht immer in der Nähe sein, um dich zu beschützen. Dass ich verschwunden bin, war ein Test. Ich wollte sehen, wie sich meine Freunde benehmen würden, und ich muss dir sagen, ich bin nicht enttäuscht. Ja, ich habe mich nicht geirrt. Sie kamen, weil sie ihre Chance sahen. Sie haben dein Blut gerochen, und wenn das der Fall ist, sind sie nicht zu halten. Nur mit Gewalt habe ich dich befreien können. Darüber solltest du mal nachdenken.«

Das tat Saladin auch. Und er glaubte plötzlich, dass Mallmann ihn loswerden wollte. Und das auf eine verdammt hinterfotzige Art und Weise, indem er ihm Schwäche vorwarf.

»Du willst mich hier nicht mehr haben - oder?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber ich habe es gespürt«, flüsterte Saladin. »Ich bin nicht dumm. Dahinter steckt mehr. Du willst hier wieder allein regieren.«

»Das ist auch jetzt der Fall«, erklärte der Vampir lakonisch. »Ich tue, was ich will. Ich lasse es mir von niemandem vorschreiben, und wenn du an dir hinabschaust, musst du zugeben, dass deine Brust aussieht wie ein roter Streuselkuchen. Ich kann dir nicht weiterhelfen, Saladin. Du musst schon allein zurechtkommen.«

»Und da hast du auch schon eine Idee?«

»Sicher.«

»Und welche?«

Dracula II gab ein leises Lachen von sich. »Es ist am besten, wenn du dich wieder in die normale Welt zurückziehst. Lass dich dort behandeln, denk daran, dass du ein normaler Mensch bist. Wenn du wieder okay bist, können wir uns mit weiteren Plänen beschäftigen.«

Über den Tisch hinweg starrten sich beide an. Saladins Schmerzen waren zwar nicht verschwunden, nur spürte er sie nicht mehr so stark, denn die Worte des Supervampirs hatten ihn heftig aufgewühlt. Er glaubte Mallmann nicht. Er war der Meinung, dass etwas anderes hinter dem Vorschlag steckte.

»Du lügst«, sagte er.

»Ach? Woher weißt du das denn? Und überhaupt, warum sollte ich lügen, verdammt?«

»Das kann ich dir sagen. Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen. So ist das doch, oder nicht?«

»Ich kenne das Sprichwort. Nur kann ich mit diesem Vergleich beim besten Willen nichts anfangen.«

»Dann will ich es dir sagen, Blutsauger.«

»He, so in Rage?«

»Das bin ich immer, wenn man versucht, mich zu hintergehen.« Saladin wies mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf den Vampir. »Ich bin dir lästig geworden. Du hast erreicht, was du wolltest. Ich bin es doch gewesen, der dir dank meiner ungewöhnlichen Kraft diese Welt gefüllt hat. Ich habe die Menschen hergeschafft, deren Blut du trinken konntest. Ja, das bin ich gewesen, und du hast dich nur zu bedienen brauchen. Ich habe sie dir auf dem Silberteller präsentiert, und du hast saugen können, um stark zu werden. Jetzt aber ist deine Welt gefüllt. Du brauchst vorerst keine Vampire mehr, und deshalb brauchst du auch mich nicht und willst mich loswerden. Das ist die Wahrheit!«

Mallmann schwieg. Er schaute Saladin nur an, so starr, als wollte er ihn hypnotisieren. Aber das schaffte er nicht, das war das Metier des Verwundeten.

»Du kannst wiederkommen«, erklärte er. »Damit habe ich keine Probleme.«

»Aber zunächst willst du mich loswerden.«

»Ja. Aber nur zu deinem Schutz und nichts anderem. Ich kann mich hier nicht um dich kümmern. Wenn sich deine Wunden entzünden, bist du der Dumme und nicht ich. Sie werden vielleicht anfangen zu eitern, du wirst eine Blutvergiftung bekommen und…«

Saladin drosch mit der Faust auf den Tisch. »Ja, und du hast die Last mit der Leiche.«

»So ist es.«

Der Hypnotiseur lehnte sich zurück. »Wann soll ich wieder abtauchen?«, fragte er mit gepresst wirkender Stimme.

»So rasch wie möglich. Sieh zu, dass du in ein Krankenhaus kommst, bevor es zu spät ist. Man wird dich operieren, denn du wirst mit deiner Macht dafür sorgen, dass alle nach deiner Pfeife tanzen. Bring sie unter deine Kontrolle und lass dich behandeln. Das ist mein Vorschlag, und nachher sehen wir weiter.«

Saladin schwieg. Das gefiel ihm alles nicht, aber er war auch Realist.

Ihm war klar, dass Wunden leicht eiterten, und deshalb konnte er nicht mal gegen den Vorschlag aufbegehren.

»Kennst du ein Krankenhaus, das für dich geeignet ist?«

»Ich werde schon eines finden, keine Sorge.«

»Sehr gut.«

»Ich suche mir eine private Klinik aus. Die ist übersichtlicher. Aber ich schwöre dir schon jetzt, dass ich dort nicht lange bleiben werde. Und wenn ich wieder im Spiel bin, dann werden die Karten neu gemischt, Mallmann, das sage ich dir.«

»Ja, du musst wissen, was du tust.«

»Du bist mich noch nicht los. Sollte ich meine Kräfte wieder einsetzen können, dann…«

»Kuriere deine Verletzungen aus. Alles andere ist erst einmal unwichtig.«

Saladin wusste, dass er so etwas wie Abschiedsworte gehört hatte. Er sagte kein Wort mehr und stand auf. Den Vampir würdigte er mit keinem Blick.

Er brauchte jetzt Ruhe und nicht die Spur von einer Ablenkung, um sich konzentrieren zu können. Und er setzte voll darauf, dass es ihm diesmal gelang.

Außer Mallmann befand sich niemand mehr in der Hütte. Einige Blutsauger glotzten noch durch die Fenster, aber die interessierten Saladin nicht. Er wollte nur noch weg.

Mit dem Rücken lehnte er sich gegen die Wand. Die Augen hielt er halb geschlossen, und noch immer spürte er die bösen Schmerzen, die überall in seiner Brust wie mit Nadeln in sein Fleisch stachen. Es beeinträchtigte ihn in seiner Konzentration ebenso wie Mallmann, der seinen Platz nicht verlassen hatte und ihn stumm beobachtete.

Wohin sollte er sich beamen?

Ihm kam plötzlich eine Idee. Er hatte mal etwas von einem Stift gehört, in dem sich Frauen zusammengetan hatten, um ein sehr einfaches und soziales Leben zu führen.

Das war kein Kloster, obwohl die Frauen unter klosterartigen Bedingungen lebten. Das Haus stand sogar mitten in London in einem kleinen Privatpark. Der Park und das Gebäude gehörten einer reichen Erbin, die das Krankenhaus überhaupt am Leben erhielt. Und es gehörte zu denen, in dem man nicht viele Fragen stellte, weil dort der Mensch im Mittelpunkt stand und nicht die Frage, welcher Krankenversicherung er angehörte.

Konzentration!

So stark wie nie. Die Schmerzen ignorieren, denn nur so konnte es klappen.

Und Saladin schaffte es.

Die Umgebung um ihn herum blieb nicht mehr, wie er sie kannte.

Plötzlich gerieten die Wände, die Decke und der Boden der Hütte in wellenförmige Bewegungen. Sie rollten auf Saladin zu, und er hatte für einen Moment das Gefühl, abzuheben.

Es war nur ein Gefühl, denn das Geschehen lief ganz anders ab.

Vor Mallmanns Augen löste sich Saladins Gestalt auf, und Dracula II lächelte sehr zufrieden…

***

Den Kaffee hatten wir nicht beim Italiener eingenommen. Wir saßen im Büro zusammen und tranken ihn dort. Glenda hatte ihn zubereitet, und ich war bereits meinen Plan losgeworden, in dem eine Glenda Perkins die Hauptrolle spielte.

»Weißt du eigentlich, was du da vor mir verlangst, John?«, fragte sie mit leiser Stimme.

»Ja, das weiß ich leider.«

»Wie schön. Du hast leider gesagt. Dir ist bekannt, in welch eine Gefahr ich mich begebe?«

»Durchaus.«

»Und du willst trotzdem dabei bleiben?«

»Ich sehe keine andere Chance, um an Saladin heranzukommen. Außerdem bist du nicht allein. Nimm Suko und mich mit. Wenn wir am Ziel sind, kannst du dich wieder wegbeamen.«

Sie strich über ihre Stirn. »Das ist ein Hammer, John. Das kann auch zu einer Reise ohne Wiederkehr werden.«

»Warum denkst du so?«

»In der Vampirwelt…«

Ich unterbrach sie. »Augenblick, Glenda, es steht nicht fest, dass er sich dort aufhält.«

»Wo sollte er sich denn sonst aufhalten, um seine Wunden zu pflegen, die es ja nun mal gibt und sich nicht wegdiskutieren lassen.«

»Saladin hat viele Möglichkeiten.«

»Nenn mir eine davon!«

Ich hob die Schultern. »Da kann ich nur raten, wenn ich ehrlich bin. Aber es gibt sicher welche. Er kann sich in einem Krankenhaus behandeln lassen, zum Beispiel.«

»Ach, und da nimmt man ihn einfach auf und…«

Ich fiel ihr ins Wort. »Vergiss nicht, wozu er fähig ist, Glenda. Wenn es ihm gelingt, seine hypnotischen Kräfte einzusetzen, sieht das schon ganz anders aus. Er ist immer in der Lage, Menschen zu zwingen, das zu tun, was er will, und sie können sich nicht mal dagegen wehren. Saladin ist raffiniert genug.«

Glenda schaute zu Boden und wandte sich an Suko, um so etwas wie Rückendeckung für sich zu bekommen. »Wie denkst du denn darüber?«

»Was willst du hören, Glenda?«

»Die Wahrheit!«, blaffte sie.

»Okay, dann los. Die Wahrheit ist für mich, dass wir nichts Konkretes wissen. Wir müssen ihn erst mal finden, und dafür bist du die richtige Person. Und ich denke wie John, dass es nicht unbedingt die Vampirwelt sein muss, in der sich Saladin aufhält. Ich würde sogar sagen, dass er sich als Mensch dort nicht besonders wohl fühlt, und mal ehrlich gesagt, wer sollte ihm da helfen? Ist Mallmann ein Arzt? Nein, er wird es auch nie werden. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass in einer Welt, in der es nur Schatten gibt und Gestalten, die auf der Jagd nach Blut sind, ein Heilprozess einen normalen Verlauf nimmt. Vergiss niemals, dass Saladin ein Mensch ist, der Schmerzen ebenso fühlt wie du, John oder ich.«

Glenda sagte nichts mehr. Sie grübelte und beendete es mit einer wegwerfenden Handbewegung, während sie resignierend murmelte: »Ich sehe schon, dass ich hier auf verlorenem Posten stehe.«

»Aber du bist unsere Chance«, sagte ich. »In deinem Blut fließt das gleiche Serum wie in den Adern Saladins.«

»D as ist ja mein Fluch.«

»Und unsere Hoffnung«, sagte ich.

Glenda warf mir einen wütenden Blick zu. Danach zwang sie sich zur Ruhe und fragte mit normal klingender Stimme: »Also, was soll ich tun?«

»Spüre ihn auf.«

»Und dann?«

»Werden wir schon sehen.«

Glenda runzelte die Stirn. »Ich soll mich also zu ihm oder in seine Nähe beamen und…«

»Moment, Moment«, sagte ich. »Versuche ihn erst einmal aufzuspüren. Sag uns dann Bescheid, wo er sich befindet, und den Rest können Suko und ich übernehmen.«

Glenda hatte alles gehört. Sie saß unbeweglich neben unserem Schreibtisch und schaute mich an. »So einfach stellst du dir das vor?«

Ich verdrehte die Augen. »Verdammt, ich weiß natürlich, dass es nicht so einfach ist, aber ich denke, es ist eine Chance. Nur du kannst spüren, wo er sich befindet. Ihr beide seid zwar so verschieden wie Zucker und Salz, doch es gibt diese Gemeinsamkeit, die uns zwar nicht gefällt, mit der du dich aber hast abfinden müssen.«

Glenda strich sich einige vorwitzige Haarsträhnen aus der Stirn. »Leicht wird es nicht sein.«

»Das weiß ich. Aber wenn Saladin durchdrehen sollte, dann…« Ich winkte ab. »Du hast es nicht erlebt, wie sich die Wirtin benahm, als sie unter seiner Kontrolle stand. Falls er sich tatsächlich in der Vampirwelt versteckt gehalten haben sollte, dann ist es ihm trotz allem noch gelungen, durch Fernhypnose die Frau zu beeinflussen. Einen wie ihn muss man einfach stoppen.«

»Du hast mich überzeugt«, sagte Glenda. »Dann werde ich zunächst herauszufinden versuchen, wo er sich befindet. Ich hoffe, ich spüre seine Aura auf. Wenn nicht, haben wir Pech gehabt.«

»Ein Versuch ist es jedenfalls wert«, sagte ich und sah, dass Suko nickte. »Sollte es zu gefährlich werden, Glenda, nimm mich einfach mit.«

»He, wie willst du das denn bewerkstelligen?«

»Ganz einfach.« Ich streckte ihr beide Hände entgegen. »Wir bleiben miteinander in Verbindung.«

Erst schaute sie mich sehr ernst an, dann aber sah ich das feine Lächeln auf ihren Lippen.

»Fühlst du dich jetzt wohler, Glenda?«

»Ja, ein wenig schon…«

Es war genug gesagt worden. Auch sie streckte ihre Hände vor, sodass wir uns gegenseitig festhielten. Niemand störte uns bei dem Experiment, die Tür war geschlossen, und von Suko hörten wir nicht mal Atemgeräusche.

Ab jetzt kam es nur noch auf Glenda Perkins an…

***

Die Frau mit den langen braunen Haaren hieß Dr. Carol Taylor. Sie war fünfunddreißig Jahre alt und hatte sich als Ärztin in den Dienst der Menschen gestellt. Sie gehörte nicht zu denen, die eine eigene Praxis besaßen, sondern war darauf eingestellt, den Menschen zu helfen, die von der Gesellschaft einen Tritt erhalten hatten und nun am Rande dahinvegetierten und sich ihre Gesundheit nicht durch einen Besuch beim Arzt erkaufen konnten. Sie mussten darauf vertrauen, dass es barmherzige Menschen gab, die in Hospizen für sie arbeiteten und sich als Engel der Gesellschaft betrachten konnten.

Der Park, in dem das private Hospiz für Arme lag, war groß genug, dass sogar Platz für eine Kapelle gewesen war. Hier wurden immer wieder Messen gelesen, auch Totenmessen für die Menschen, die leider ihre Letzte Reise angetreten hatten.

Dr. Carbi Taylor war eine schöne Frau. Die Natur hatte ihre Gaben sehr großzügig bei ihr verteilt. Selbst auf einer dieser Promi-Partys hätte jeder sich nach ihr umgedreht, doch darauf konnte die Ärztin verzichten. Sie ging lieber in die Kirche, und zwar jeden Tag, wenn es die Zeit zuließ.

Dort betete sie vor allen Dingen für ihren Bruder, der als Soldat in den Irak geschickt worden war und zum Glück noch lebte, wobei sie hoffte, dass dies auch so blieb.

Auch an diesem Tag war Carol Taylor wieder in die kleine Kapelle gegangen, in deren Innern es nie richtig hell wurde, weil die kleinen Fenster einfach zu wenig Licht durchließen. So herrschte stets eine leicht schummrige Atmosphäre, und nur dort, wo die Metallleiste mit den Kerzen stand, war es heller.

Das war auch das Ziel der Ärztin.

Es brannten nur drei Dochte in der Reihe der Kerzen. Da es draußen recht kühl war, hatte die Frau einen dunklen langen Mantel über den Kittel gestreift, und als sie eine frische Kerze für ihren Bruder angezündet hatte, fiel der Schein auch nach oben und huschte über ihr Gesicht hinweg.

Sie stellte die Kerze auf die Eisenleiste, faltete die Hände, sprach ein kurzes Gebet, drehte sich danach um und strebte dem Ausgang entgegen. Zu lange wollte Carol Taylor sich nicht in der Kapelle aufhalten, denn sie wurde bei den Kranken gebraucht.

Die Tür war zwar hoch genug, doch wie immer hatte die Ärztin das Gefühl, sich bücken zu müssen, wenn sie die Kapelle verließ.

Sie kannte das leise Quietschen der Angeln, trat nach draußen, ging einen Schritt vor, war noch immer in Gedanken an ihren Bruder und blieb wie von einem Faustschlag getroffen stehen.

Sie konnte das Bild kaum fassen und glaubte an eine Einbildung. Auf einem Rasenstück vor ihren Füßen lag ein fremder Mann mit nacktem, blutigem Oberkörper und einem Kopf, auf dem kein einziges Haar wuchs.

Er verdrehte die Augen, als er den Kopf anhob, um die Ärztin anschauen zu können, die sich sehr schnell wieder gefangen hatte.

Sie dachte nicht mehr an das, was hinter ihr lag. Hastig bückte sie sich und sprach den Fremden an.

»Mein Gott, was ist los mit Ihnen?«

Saladin stöhnte. Er gab sich schwächer, als er es in Wirklichkeit war.

»Bitte, Sie müssen mir helfen - bitte…«

»Ja, ja, aber wer sind Sie?«

Der Fremde ächzte. »Man hat mich überfallen. Einfach so. Man hat mich niedergeschossen, und ich…«

»Schon gut, schon gut«, sagte Carol Taylor. »Ich verstehe Sie.«

Die Ärztin kannte sich aus. Dass jemand zu ihnen in das Hospital kam, der nicht mehr weiter wusste, das war sie gewohnt. Und sie waren hier im Hospital darauf eingestellt, zu helfen, ohne nach den Gründen zu fragen, weshalb die Menschen sich auf den Weg zu ihnen gemacht hatten. Sie waren da, ihnen musste geholfen werden, und man wollte nicht fragen, woher die Wunden und Verletzungen stammten.

Carol hatte mit einem Blick festgestellt, dass es sich um Schussverletzungen handelte, die man dem Mann zugefügt hatte. Die Wunden in der Brust waren nicht tief, aber sie nässten und bluteten leicht.

Die Kapelle war dem Krankenhaus zwar angeschlossen, aber es gab keine direkte Verbindung zu diesem Gebäude. Sie mussten durch den Park gehen, um das Haus zu erreichen. Ein Rollstuhl stand auch nicht in der Nähe, und andere Hilfen gab es ebenfalls nicht.

»Kommen Sie, Mister, ich helfe Ihnen auf.«

»Ja, danke.«

»Wir müssen gehen.«

Er nickte und streckte seinen rechten Arm aus. Die Ärztin umfasste mit beiden Händen das Gelenk und zog den Mann auf die Beine, der ihr zwar mithalf, aber nicht viel dazu beitragen konnte oder wollte. Das Gesicht des Mannes sah Carol Taylor nicht. Und wenn, dann hätte sie das breite Grinsen darin gesehen, denn bisher war Saladins Plan perfekt aufgegangen. Und den Rest würde er auch noch durchziehen.

Bevor sich die Frau zu sehr abmühen musste, unterstützte er sie und stand plötzlich auf den eigenen Beinen, sackte aber leicht zusammen, sodass sich Carol Taylor genötigt sah, ihn zu stützen.

»Ist alles okay?«

»Ja, ich denke schon.«

»Wunderbar, dann versuchen wir es.«

Saladin stöhnte wieder. »Wo bringen Sie mich denn hin?«

»In die Notaufnahme. Sie brauchen keine Angst zu haben, Mister, man wird sich dort um Sie kümmern.«

»Meinen Sie?«

»Ich verspreche es Ihnen.«

»Tun Sie das?«

»Auch.«

»Bitte, Sie…«

»Okay.«

Sie waren während des Gesprächs nicht stehen geblieben und auf die Klinik zugegangen, die aus einem Gebäude bestand. Es war nicht besonders groß, man konnte von einem Herrenhaus sprechen, in dem die Kranken untergebracht waren. Durch Umbauten im Innern hatte man die Klinik den Gegebenheiten angepasst.

Natürlich hätte der Hypnotiseur auch normal laufen können. Davor allerdings hütete er sich. Er gab sich schwächer, als er war, und ließ sich von der Ärztin führen.

Manchmal stöhnte er leise vor sich hin, denn er wollte nicht, dass die Frau ihm irgendwelche Fragen stellte. Er war froh, dass er es so weit geschafft hatte. Alles Weitere würde sich ergeben, und er rechnete damit, dass sein Plan voll und ganz aufging.

In der Klinik war er zunächst mal sicher. Da würde er sich schon bald zum Herrn aufschwingen. Wenn es sein musste, war es kein Problem, die Menschen unter seine hypnotische Kontrolle zu bringen. Dann würden sie nach seiner Pfeife tanzen. Die verdammte Vampirwelt war zunächst vergessen, hier würde er sich neu sortieren.

Von der Klinik her waren sie bereits gesehen worden. Zwei Schwestern verließen den hinteren Ausgang. Sie rannten auf die Ärztin und den Verletzten zu und fragten, ob eine Trage gebraucht wurde, was Carol Taylor ablehnte.

»Bereiten Sie in Zimmer zwei alles vor.«

»Gut.« Die Schwestern verschwanden.

Saladin lachte krächzend, bevor er fragte: »Was haben Sie denn mit mir vor?«

»Keine Sorge. Nichts, was Ihnen schaden könnte. Wir werden Sie schon richtig behandeln.«

»Es geht nur um meine Wunden. Ich…«

»Ja, schon gut. Wir müssen sie säubern und verbinden. Gut sehen sie nicht aus, wenn ich das mal sagen darf.«

»Ich weiß.«

Carol Taylor wollte ihn von seinen Schmerzen ablenken und fragte: »Wer hat Sie Ihnen zugefügt, Mister?«

»Ich bin überfallen worden. Da war jemand dabei, der hat mit einer Schrotflinte auf mich geschossen. Ich konnte nichts tun.«

»Und was haben Sie trotzdem getan?«

»Ich holte mir die Kugeln aus der Brust.«

»Was? Sie selbst?«

»Ja, verdammt, aber dann konnte ich nicht mehr.«

»Das kann ich mir denken.«

»Ich habe mich dann hierher geschleppt und bin schließlich zusammen-, gebrochen.«

»Da können Sie aber froh sein, dass ich Sie gefunden habe.« Carol Taylor lachte. »Nicht immer läuft jemand draußen herum, der auch zufällig die Gegend im Auge behält.«

»Ich weiß.«

Es waren nur noch ein paar Meter, die sie zu laufen hatten. Die hintere Tür stand offen. Auf der Schwelle wartete bereits eine der beiden Krankenschwestern. Eine hoch gewachsene ältere Person mit dunklen Haaren und strengem Gesicht.

»Alles klar, Gilda?«

»Ja, Doktor.«

»Gut.«

Gilda fasste mit an, und Saladin grinste innerlich, als er sich einfach in die Griffe hineinfallen ließ, um seine Schwäche noch deutlicher zu demonstrieren.

Die Krankenschwester wusste sehr genau, wie und wo sie den Mann anzupacken hatte. Sie brachten ihn durch einen Flur, dessen Wände mit gelben Kacheln versehen waren. Hinter einer zweiflügeligen Schwingtür befand sich die Notaufnahme.

Ein großer Raum. Medizinische Geräte. Zwei Betten als Liegen. Alles war wie in einem normalen Krankenhaus, aber es gab auch eine Tür, die in ein anderes Zimmer führte. Und dort wurde Saladin hineingeschafft. Er war froh, dass er nur ein Bett sah, auf das er sich legen konnte, wobei ihm die beiden Frauen halfen.

»Bereiten Sie alles vor, Gilda. Holen Sie Verbandszeug, Klammern, Desinfektionsmittel und - na ja, Sie wissen schon.«

»Natürlich, Doktor.«

Sekunden später waren Saladin und die Ärztin wieder allein. Er lag, die Frau im weißen Kittel saß neben dem Bett auf einem Stuhl. Den Mantel hatte Carol abgelegt.

Sie schauten sich in die Augen. Carol Taylor wollte den Mann anlächeln, doch zuvor warf sie einen Blick in seine Augen und zeigte sich sehr verunsichert.

Diese Augen, dieser Blick, dieser ungewöhnliche Ausdruck…

Saladin hatte etwas bemerkt, und er fragte: »Ist was?«

»Nein, ich…«

»Doch, etwas hat Sie irritiert.«

»Ja, schon, das ist wohl wahr. Aber ich kann nicht sagen, was es gewesen ist.«

»Schauen Sie mich an, Doktor!«

»Warum?«

»Sie sollen mir in die Augen schauen!«

Der letzte Satz war wie ein Befehl gesprochen worden, und plötzlich musste die Frau gehorchen. Sie konnte den Blick einfach nicht mehr wegnehmen. Etwas zwang sie dazu, sich auf die Augen des Mannes zu konzentrieren, und hätte sie die Chance gehabt, den Kopf zur Seite zu drehen, dann hätte sie dies sicherlich getan.

Die Gelegenheit gab Saladin ihr nicht.

Der Blick bannte sie!

Etwas sprang von Saladin auf die Ärztin über. Von einer Sekunde auf die andere fühlte sie sich ganz anders, obwohl sie noch immer dieselbe Person war.

»Alles klar, Frau Doktor?«

»Ja…«

»Sie werden von nun an alles tun, was ich Ihnen sage. Und nur ich kann Sie wieder in Ihren normalen Zustand zurückversetzen. Ist Ihnen das klar?«

»Ich werde tun, was Sie wollen.«

»Gut. Dann werden Sie gleich die Schwester wieder wegschicken. Sie kümmern sich selbst um meine Wunden und sonst niemand. Sie werden sie behandeln und später auch verbinden. Danach besorgen Sie mir frische Kleidung, und anschließend werden wir über meine Entlassung reden. Haben Sie alles verstanden?«

»Das habe ich.«

Saladin hatte sich bei seinen letzten Worten aufgerichtet. Jetzt ließ er sich wieder zurückfallen, und auf seinen Lippen lag ein kaltes Lächeln, das auch nicht verschwand, als Schwester Gilda das Zimmer betrat und einen Wagen mit den entsprechenden Utensilien vor sich her schob, die Carol Taylor benötigte.

»Danke, Gilda.«

»Kann ich helfen?«

»Nein. Sie können wieder gehen.«

»Aber - ich meine, die Personalien müssen…«

»Später, Schwester!«

Der Ton macht die Musik. Und in diesem Fall war er schon recht hart.

Die Schwester wunderte sich, denn so kannte sie Dr. Taylor gar nicht.

Aber sie war hier die Chefin, und sie nickte, als sie sich zurückzog.

»Natürlich, Doktor Taylor. Wie Sie wünschen.«

Wenig später wurde die Tür von außen geschlossen, und Saladin sagte: »Fangen Sie an, Doktor…«

***

Ich kam mir vor wie eine große Puppe. Nur, dass ich nicht in einem Schaufenster stand, sondern in meinem Büro saß, in dem sich noch Glenda Perkins und Suko befanden.

Glenda und ich saßen uns gegenüber. Sehr nah, sodass sich unsere Knie sanft berührten. Glendas Hände lagen in den meinen, denn ich wollte den Kontakt unbedingt aufrecht erhalten, denn ich rechnete damit, dass etwas passieren würde.

Es war schwer für sie, das wusste ich. Dass in ihrem Körper das verdammte Serum floss, daran hatte sie sich noch immer nicht richtig gewöhnen können. Im Anfang war es schlimm gewesen, aber mit viel Geduld und gutem Zureden hatten wir sie davon überzeugen können, dies einmal positiv zu sehen und dafür zu sorgen, dass sie es auch in ihrem Sinne einsetzte.

Zuerst hatte ich noch ein leichtes Zittern gespürt. Das allerdings war rasch vergangen, und jetzt war sie die Ruhe selbst. Sie war voller Konzentration. Den Mund hielt sie geschlossen, sie atmete durch die Nase, die Augen hatte sie halb geschlossen.

Ich konnte nur abwarten und beobachten.

Es war ein schwerer Weg, der vor ihr lag. Auch deshalb, weil sie sich freiwillig Saladin nähern wollte. Sie wusste nicht, wo er sich befand, sie wollte nur auf einem bestimmten Weg Kontakt zu ihm bekommen, und das war alles andere als leicht für sie.

Suko saß im Hintergrund und wartete. Es konnte auch sein, dass sich Glenda plötzlich wegbeamte und mich dabei mitnahm. Das wäre nicht neu gewesen, aber diese Suche nach Saladin war es schon. Hätte ich ihr gesagt, einen beliebigen Menschen zu suchen, der sich irgendwo auf der Welt versteckt hielt, wäre ihr das nicht gelungen. Bei Saladin mussten wir von anderen Voraussetzungen ausgehen, denn er und Glenda waren sich durch das Serum ähnlich, und deshalb bestand Hoffnung.

Die harte Konzentration trieb Glenda Perkins den Schweiß auf die Stirn.

Ich sah ihn dort in kleinen Tropfen schimmern. Hin und wieder vernahm ich ihre Atemzüge. Sie stieß die Luft auch weiterhin durch die Nase aus, aber sie sprach nicht, und auch mit irgendwelchen Reaktionen hielt sie sieh zurück.

Bis zu dem Äugenblick, als sie zusammenzuckte, und dieses Zucken übertrug sich auch auf mich.

Fast wäre mir eine Frage herausgerutscht, die ich allerdings rasch wieder verschluckte. Sie Öffnete die Augen weit. Sie schaute mich an, aber ich war sicher, dass sie mich gar nicht wahrnahm. Sie musste ein Bild sehen, das mir verborgen blieb.

Dass etwas passiert sein musste, merkte ich schon, denn ich spürte ihr leichtes Zittern. Nur mühsam verbiss ich mir die Fragen nach dem, was sie sah. Es kostete mich wirklich Überwindung, und so konnte ich nur hoffen, dass sie sich bald offenbarte.

»Es ist etwas da…«

Die Worte waren nur geflüstert worden, trotzdem hatte ich sie deutlich verstanden.

»Hast du Kontakt?«

»Ich glaube ja.«

»Und weiter?«

»Er - er - will nicht.«

Ich wollte sicher sein und fragte deshalb: »Du meinst Saladin, nicht wahr?«

»Ja, nur ihn.«

»Weißt du, wo er ist?«

»Er wehrt sich. Er will keinen Kontakt.«

»Ist er in dieser Welt?«

»Ja, ich glaube schon.«

»Kannst du ihn denn finden, obwohl er sich wehrt? Kommst du in seinen Geist hinein?« Ich wusste, dass ich viel von Glenda verlangte, aber hier ging es auch um viel.

In ihrem Gesicht spiegelte sich das wider, was sie fühlte. Mal zeigte es einen starren Ausdruck, dann zuckte es wieder. Die Haut zog sich zusammen, warf Falten, und ich hörte, dass sie leise aufstöhnte.

»Bitte, Glenda…«

»Es ist so verdammt schwer.«

»Kannst du dich hinbeamen?«

»Ich will es, aber er wehrt es ab. Er will mich nicht haben, er drängt mich zurück.«

»Und du?«

»Ich bleibe am Ball. Ich versuche es. Ich muss es einfach tun.«

»Kannst du herausfinden, wo er sich aufhält?«

»Ja, er ist nicht weit weg. In der Nähe, aber nicht so nah, dass wir hinlaufen können. Es ist alles so kompliziert. Ich habe große Probleme, aber ich gebe nicht auf.«

»Das ist gut.« Ich wollte sie nicht weiter stören und wartete ab, innerlich aber vor Ungeduld bebend. Wir waren dicht dran, sehr dicht, und auch ich spürte jetzt den kalten Schweiß auf meiner Stirn.

Es musste doch weitergehen!

Und es ging weiter. Das lag einzig und allein an Glenda Perkins, die nicht aufgab.

»Ich sehe etwas. Mein Gott, das ist eine Klinik. Ja, ein Krankenhaus.«

»Aber ich komme nicht heran. Er wehrt mich immer wieder ab…«

»Krankenhaus?«, flüsterte ich.

»Ja.«

»Du bist sicher?«

»Ich sehe es«, hauchte sie. »Ich sehe es deutlich vor mir. Auch den kleinen Park. Das Haus ist nicht groß, aber ich weiß, dass er sich dort befindet. Seine Aura ist vorhanden. Ich will näher heran, das lässt er nicht zu. Und jetzt - o nein, er - er - drängt mich zurück. Er ist zu stark, ich kann nicht näher an ihn heran. Tut mir leid, ich hätte es gern anders gehabt. Es geht nicht. Nein, es geht nicht…«

Ihre Stimme erstickte, und durch ihren Körper ging ein harter Ruck.

Einen Moment später öffnete sie die Augen wieder und schaute mich mit ihrem völlig normalen und klaren Blick an.

Sie war wieder sie selbst!

Glenda musste tief Luft holen. Sie beugte sich dabei nach hinten und schaute gegen die Decke. Die Hände hatte sie wieder zurückgezogen, und ihr Blick war völlig normal, mit dem sie mich ansah. Sogar ein Lächeln sah ich auf ihren Lippen.

Ich war froh, dass ihr nichts passiert war, und reichte ihr ein sauberes Taschentuch, mit dem sie ihre Stirn abwischen konnte. Sie rieb auch die feuchten Hände trocken, während ich mich fragte, was wir erreicht hatten.

Als ich Sukos skeptischen Blick bemerkte, war mir klar, dass er ebenso dachte wie ich. Es kam noch immer auf Glenda an, denn sie allein wusste, was sie gesehen hatte.

Sie fing sich wieder, und ihr Lächeln zeigte einen etwas verlorenen Ausdruck.

»Und?«, fragte ich. »Wie geht es dir? Was hast du alles behalten?«

Glenda schnaufte durch die Nase und senkte den Kopf. Es war zu sehen, dass sie sich schwach fühlte. Aber das wollte sie nicht zugeben und riss sich zusammen.

»Es ist nicht weit weg.«

»In einer Klinik«, sagte ich, »und die ist nicht besonders groß und steht in einem Park, wie du erzählt hast.«

»Dabei bleibe ich auch.«

»Aber du kannst nicht sagen, wo sich die Klinik genau befindet? Oder irre ich mich?«

»Nein, du irrst dich nicht. Ich kam auch nicht rein. Ich hatte nur den Eindruck, direkt vor ihr zu stehen, also vor dem Eingang. Ich sah auch das alte Haus, aber da war noch etwas…«

»Der Name?«, fragte Suko halblaut.

Glenda versteifte für einen Moment. Sie riss dabei die Augen weit auf.

»Ja«, sagte sie dann. »Ja, genau. Das war der Name. Das muss eine Privatklinik sein.« Sie senkte den Blick, ballte die rechte Hand zur Faust und überlegte. Auch wenn ihr nichts einfiel, hatte sie uns zumindest eine Spur aufgezeigt. Wir würden die Reihe der privaten Kliniken durchgehen, die es in London und in der näheren Umgebung gab. Sie waren bestimmt allesamt im Internet aufgelistet.

Aber die Mühe konnten wir uns sparen. Glenda wusste plötzlich Bescheid.

Der Ausdruck in ihren Augen hatte sich verändert.

»Gloria Fontains Hospiz…«

Zuerst hatte sie den Namen nur geflüstert. Bei den Wiederholungen sprach sie ihn fast überlaut aus, und sie nickte einige Male dazu.

Für uns war der Name wie ein Hauptgewinn in der Lotterie. Über meine Lippen glitt ein Lächeln. Ich fühlte mich gleich besser, und als ich den Atem ausblies, hörte es sich erleichtert an.

»Super«, sagte ich, »das ist super. Das Haus finden wir.«

Ich sprach, Suko handelte. Er hatte seinen Laptop aufgeklappt und gab kurze Zeit später den Namen ein.

Glenda und ich schauten ihm zu. Als wir sein Nicken sahen, war uns klar, dass er fündig geworden war.

»Die Klinik gibt es. Eine private Stiftung. Man kümmert sich dort um Menschen, die sich keine Krankenversicherungen leisten können. Da stellt man wohl nicht viele Fragen.«

»Und das ist genau richtig für einen Mann wie Saladin.« Ich nickte.

»Dann wissen wir ja, was wir zu tun haben…«

***

Der Hypnotiseur hätte zufrieden sein können, doch er war es trotzdem nicht, obwohl sich die Ärztin große Mühe gab, als sie seine Wunden säuberte, desinfizierte, sie abtupfte und letztendlich zu den Verbänden griff, um sie zu verbinden.

Saladin spürte den Angriff!

Jemand versuchte, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Es geschah auf geistigem Weg, denn er hörte keine Stimme. Der Kontakt fand in seinem Kopf statt.

Saladin baute eine Gegenwehr auf. Für ihn stand längst fest, wer hier versuchte, an ihn heranzukommen. Es gab eigentlich nur eine Person, die zu so etwas überhaupt in der Lage gewesen wäre. Und das war Glenda Perkins, die Frau, in deren Adern ebenfalls das Serum floss.

Zwar war sie nicht so stark wie er, aber sie war durchaus fähig, auf geistiger Ebene Kontakt mit ihm aufzunehmen.

Und für ihn stand fest, dass die Perkins nicht aus eigenem Antrieb handelte. Dahinter steckte jemand anderer, und das konnte nur dieser verfluchte Sinclair sein.

Als er daran dachte, fühlte er sich aufgewühlt. Er fürchtete Sinclair nicht, aber er konnte ihn in seiner jetzigen Lage einfach nicht gebrauchen.

Später, wenn die Verhältnisse wieder anders waren, würde es ihm egal sein, aber jetzt ging es darum, seine Wunden professionell versorgen zu lassen, und auch, dass ihm die Schmerzen so schnell wie möglich genommen wurden.

Er setzte eine Gegenwehr ein. Nicht unbedingt so stark, dass er sich wegbeamte, aber er stand dicht davor, denn nur so war es ihm möglich, den Angriff der anderen Seite abzuwehren.

Klappte es?

Die Frau war zäh, sie blieb es auch, und sie kam tatsächlich näher an ihn heran. Er wollte auf jeden Fall vermeiden, dass sie sich in die Klinik oder womöglich noch in sein Zimmer hier beamte. Wenn sie dazu noch Sinclair mitbrachte, hätte er in einer fast aussichtslosen Lage gesteckt.

So weit kam sie nicht. Saladins Gegenwehr war zu stark. Er musste sich dafür verdammt anstrengen, was auch der Ärztin nicht verborgen blieb, weil er sich so anders benahm.

»Was ist mit Ihnen, Mr Saladin?« Inzwischen kannte sie auch seinen Namen.

»Nichts, verdammt. Kümmern Sie sich um meine Wunden!«

»Ich bin nur in Sorge. Ich merke, dass Sie etwas beschäftigt. Sie sind innerlich erregt, als würden Sie kämpfen. Ich denke, dass das nicht gut für Sie ist.«

»Machen Sie weiter, verdammt!«

»Ja. Sie brauchen keine Sorge zu haben. Nur mache ich mir Sorgen um meinen Patienten.«

»Unsinn.«

Saladin wollte nicht mehr reden, weil ihn das ablenkte. Es ging noch immer darum, diesen Angriff abzuwehren.

Und er hatte Glück.

Der Kontakt wurde schwächer. Dann war er gänzlich verschwunden, und er lächelte.

»Geht es Ihnen jetzt besser, Mr Saladin?«

»Ja, es geht.«

»Das freut mich. Und ich bin auch gleich fertig. Nur noch ein paar Handgriffe, und es ist vorbei.«

»Danke.«

Die Ärztin hatte ihm keine straffen Verbände angelegt. Das hatte er ihr deutlich gemacht. Er wollte einfach nicht eingepackt sein wie eine Mumie. Er brauchte Bewegungsfreiheit. Und so war seine Brust von zahlreichen Pflastern bedeckt. Die Haut war auch gereinigt worden, und Blutspuren gab es nicht mehr.

Carol Taylor erhob sich.

»Kann ich gehen?«, fragte Saladin.

»Nein, noch nicht. Sie müssen oder sollten noch liegen bleiben, Mr Saladin.«

»Aber ich muss weg.«

Hätte Dr. Taylor nicht unter seinem Bann gestanden, sie hätte heftig protestiert.

In diesem Fall brachte sie kein Wort des Protestes über ihre Lippen. Sie würde alles tun, was er wollte, und sie sagte auch nichts, als er sich aufrichtete und in der sitzenden Haltung blieb.

Sein Blick traf ihre Augen. Der Befehl drang in ihr Gehirn, ohne dass Saladin ihn hatte aussprechen müssen.

»Ja, ich hole Ihnen Kleidung. Einen Pullover und einen Mantel.«

»Genau das will ich haben. Und bleiben Sie nicht zu lange weg, Frau Doktor. Wir beide haben sicherlich noch etwas vor.«

»Ich beeile mich.«

»Gut so.«

Carol Taylor verließ das Zimmer.

Kaum war Saladin allein, als er auch schon seine Beine aus dem Bett schwang. Er stand auf und lächelte, als nicht eine Spur von Schwindel ihn erfasste.

Danach konzentrierte er sich auf seinen Oberkörper. Er spürte nur noch ein leichtes Ziehen nahe der Wunden, wenn er sich bewegte, aber die starken Schmerzen waren ihm genommen worden. So ließen sie sich ertragen. Sie behinderten ihn wenigstens nicht mehr.

Er ging ein paar Schritte. Das Fenster interessierte ihn. Es lag so tief, dass er bequem hindurchschauen konnte. Hinein in den Park, der noch ein winterliches Aussehen zeigte, obwohl sich an manchen Stellen schon erste Krokusse aus dem Boden drückten.

Er drehte sich um, als die Tür wieder geöffnet wurde und Dr. Taylor das Zimmer betrat. Sie hatte einen braunen Pullover und einen hellen Mantel mitgebracht.

»Ich denke, dass es Ihnen passen wird, Mr Saladin«, sagte sie.

»Ja, das wird sich herausstellen.« Er nahm die Sachen an sich. Den Pullover streifte er sehr vorsichtig über. Der Stoff schabte nur schwach über die Pflaster hinweg, sodass er den Druck kaum merkte. Der Mantel saß etwas eng in den Schultern, aber das spielte keine Rolle. Er würde nicht auffallen, wenn er die Kleidung trug.

Dass seine Hose schmutzig war, störte ihn nicht.

Er wandte sich wieder an die Ärztin. »Gehen wir?«

Die Frage schien sie zu überraschen, denn sie runzelte die Stirn und murmelte: »Wohin sollen wir denn gehen?«

»Weg aus der Klinik.«

»Ja, gut.« Carol Taylor senkte den Kopf. Irgendetwas in ihr ahnte, dass etwas nicht stimmte. In ihrem Kopf ging es zwar nicht drunter und drüber, aber gewisse Vorbehalte waren schon da.

»Wir verschwinden!«

Erneut hatte Saladin sehr scharf gesprochen und Carol Taylor dabei angeschaut.

Sofort senkte sie den Blick. »Ja, wir werden fahren. Es ist schon in Ordnung.«

»Wunderbar. Wo steht Ihr Wagen?«

»Auf dem Parkplatz der Ärzte vor der Klinik.«

»Dann gehen wir jetzt dorthin.«

»Gut.«

Es klopfte an der Tür. Das come in wurde nicht abgewartet, denn Schwester Gilda zog die Tür auf und trat in das Zimmer. Mit einem Blick hatte sie die Szenerie erfasst, atmete hörbar aus und nickte, bevor sie sprach.

»Das ist hier wohl erledigt. Sieht alles gut aus. Wir brauchen Sic jetzt, Dr. Taylor. Der jungen Frau mit dem Baby geht es nicht so gut. Das Kind will nicht kommen. Wir denken an einen Kaiserschnitt und…«

»Nein!«

Saladin hatte das Wort so scharf ausgesprochen, dass die Krankenschwester zusammenzuckte.

»Wie bitte?«, flüsterte sie.

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«

»Ja, aber…«

»Dr. Taylor wird bei mir bleiben!«, erklärte Saladin. »Ja, sie bleibt bei mir.«

»Und dann?«

»Alles andere regele ich!«

Gilda schüttelte den Kopf. Sie war eine Frau, die mitten im Leben stand, die durch viele Höhen und Tiefen gegangen war und die sich so leicht nichts vormachen ließ. Sie hatte hier in der Klinik zudem eine besondere Stellung, und sie ließ sich von keinem etwas sagen. Selbst bei den Ärzten hatte sie sich durch ihr resolutes Auftreten Respekt verschafft.

Die Wut kochte in ihr hoch. Sie ließ sich von diesem Glatzkopf nicht einschüchtern, und sie hatte sich bereits eine Antwort zurechtgelegt.

»Verdammt noch mal, diese Frau wird gebraucht! Es kann um Leben und Tod gehen!«

»Das ist mir egal!«

Mit geballten Händen stand Gilda vor Saladin. »Das ist Ihnen egal?«, flüsterte sie scharf. »Ist Ihnen das wirklich egal, verdammt?«

»Ja.«

Gilda schnappte nach Luft. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie wollte mit diesem Menschen nicht mehr reden. Aber ihr fiel plötzlich auf, dass sich die Ärztin nicht eingemischt hatte, denn um sie ging es schließlich.

Wütend starrte Gilda Carol Taylor an. »Verdammt noch mal, nun sagen Sie doch auch etwas, Dr. Taylor!«

Carol Taylor schwieg. Sie schaute nach vorn und zugleich zur Seite. Ihr Mund war geschlossen. Die Lippen bildeten einen Strich, der sich farblich kaum von der Haut abhob.

»Was ist mit Ihnen? Warum sagen Sie nichts?«

»Weil sie nichts mehr zu sagen hat!«, erklärte Saladin.

»Was?« Wieder fuhr die Frau herum.

»Ja, denn ich habe hier das Sagen.« Saladin schaute sie an, und seine Augen hatten plötzlich einen eigenartigen Glanz. Er war wieder in seinem Element. So sehr es ihn auch drängte, die Klinik zu verlassen, ein Exempel wollte er hier noch statuieren. Er glitt nahe an Schwester Gilda heran, und sein Blick schien den Kopf der Frau wie ein Laserstrahl durchbohren zu wollen.

»Alles, was Sie von jetzt an sagen oder tun, geschieht nicht ohne meinen Befehl«, flüsterte er mit scharfer Stimme. »Sie werden nichts unternehmen, was ich nicht will. Ich bin derjenige, der hier die Befehle erteilt, und Sie werden sich danach zu richten haben. Ist das klar?«

»Ja, ja…«

»Wie schön.« Saladin freute sich, dass er den Widerstand dieser Frau innerhalb weniger Sekunden gebrochen hatte. Jetzt war er hier der alleinige Herrscher.

Er drehte sich zur Seite, sah, dass die Ärztin auch weiterhin unter seiner geistigen Kontrolle stand, und kümmerte sich anschließend wieder um die Krankenschwester.

»Los jetzt«, sagte er und deutete auf den kleinen fahrbaren Tisch, auf dem die Instrumente lagen, die Carol Taylor für das Verbinden gebraucht hatte.

Unter anderem lag dort eine kleine Schere. Wirklich nicht groß, dafür sehr spitz.

»Nimm die Schere!«

Gilda gehorchte aufs Wort. Sie wandte sich sogar mit einer zackigen Bewegung um und musste nur den Arm ausstrecken, um nach dem Instrument zu greifen.

Wie eine kleine Trophäe hielt sie es in die Höhe. Die funkelnde Spitze wies nach oben.

»Perfekt!«, flüsterte Saladin. »Und jetzt nimm die Schere, lass sie zusammengeklappt und stoße sie in deinen linken Oberschenkel. Du wirst sie darin stecken lassen und nicht einen Laut oder Schrei von dir geben. Hast du begriffen?«

»Ja.«

»Dann tu es!«

Die Schwester packte die Schere fester. Sie holte noch mit ihr aus.

Beide Hälften blieben zusammen, und einen Moment später rammte sie die Schere wuchtig in das Fleisch ihres linken Oberschenkels. Sie durchstieß damit den Stoff der Hose, das Metall drang in ihre Haut, dann in ihr Fleisch und blieb dort stecken.

Gilda öffnete den Mund.

Nichts, kein Schrei, kein einziger Laut wehte über ihre Lippen. Sie befolgte genau das, was Saladin ihr befohlen hatte. So ungemein stark war der Druck, unter dem sie stand.

Das Lachen des Hypnotiseurs klang nicht laut. Es hätte sogar von einem Kind stammen können, so ähnlich hörte es sich an. Er hatte seinen Spaß, er war wieder obenauf und er schaute die Schwester an, die sich nicht von der Stelle rührte.

Ihr linkes weißes Hosenbein färbte sich allmählich rot.

Gildas Mund war nicht geschlossen. Sie starrte nur nach vorn, wobei ihr Gesicht völlig starr blieb. Kein Ausdruck des Schmerzes malte sich dort ab.

Saladin war sehr zufrieden. Noch einmal wies er auf sie und sagte: »Du bleibst hier stehen und bewegst dich nicht vom Fleck. Hast du das verstanden?«

Sie nickte.

»Sehr gut.« Saladin freute sich. Er hatte wieder alles unter Kontrolle, und so musste es auch sein.

Es war alles gerichtet. Nur die Flucht musste er noch durchziehen. Er fasste Carol an der Schulter.

»Wo steht dein Wagen noch?«

»Draußen auf dem Parkplatz.«

»Gut, dann werden wir jetzt dorthin gehen und diese gastliche Stätte verlassen.«

»Ja.«

***

Ob es auf jede Sekunde ankam, wusste ich nicht. Jedenfalls konnten wir nicht fliegen, und Suko, der hinter dem Lenkrad des Rover saß, versuchte es mit der Sirene, die ihren heulenden Ton so laut in die Welt schickte, dass er schon von weitem gehört wurde.

Dennoch war es nicht einfach, schnell voranzukommen. London ist immer irgendwie zu, selbst durch die Mautgebühr, die man entrichten musste, um in der Stadt fahren zu können. Wir mussten nach Mayfair, das nicht weit entfernt lag, aber auch hier hatten wir unsere Probleme.

Die private Klink wurde durch Stiftungsgelder finanziert und durch Spenden, das hatte ich durch einen Telefonanruf herausgefunden, während ich neben Suko saß und den Verkehr beobachtete.

Glenda Perkins hatte natürlich nicht im Büro bleiben wollen. Sie saß hinter uns, aber sie versuchte nicht mehr, einen Kontakt zu Saladin aufzubauen, denn sie wollte ihn nicht misstrauischer machen, als er es schon ohnehin sein würde. Er sollte glauben, dass Glenda es aufgegeben hatte.

Glenda wollte sich und uns beruhigen, indem sie sagte: »Ich denke, dass er die Klinik nicht so schnell wieder verlässt. Ihm werden sicher die Wunden zu schaffen machen, die die Schrotkugeln hinterlassen haben.«

Sie lachte vor den nächsten Worten. »Schließlich ist Saladin ein Mensch und kein Dämon.«

»Das hätte auch noch gefehlt«, erwiderte Suko.

Ich hielt mich aus dem Gespräch heraus, weil ich mir meine eigenen Gedanken machte.

Saladin war zwar nur ein Mensch, das stimmte schon, aber in seiner Eigenschaft als Mensch war er auch verdammt mächtig. Es war ihm zuzutrauen, dass er die Angestellten des Krankenhauses unter seine Kontrolle brachte. Nicht alle, aber einen Teil davon. Vielleicht die wichtigsten. Das konnte natürlich den gesamten Betrieb lahmlegen, und so etwas wollten wir verhindern. Deshalb hatten wir uns auch entschlossen, nicht wie die Wilden auf die Klinik zuzufahren, sondern uns ihr behutsam zu nähern, wenn wir erst mal in ihrer Nähe waren. Es hatte auch keinen Sinn, dass wir zuvor anriefen. Das konnte sich herumsprechen, und Saladin war jemand, der auf jede Kleinigkeit achtete.

Seine Sinne standen ständig unter Spannung, besonders dann, wenn er sich verfolgt fühlte.

Suko hatte das GPS eingeschaltet. Eine sanft klingende Frauenstimme wies uns den Weg. Sie ging Glenda auf die Nerven, denn ihrer Meinung nach hörte sie sich an wie die Stimme eines Callgirls, das ihren Freier begrüßte.

Wir kamen durch, es gab keinen Unfall, keinen größeren Stau. In der Nähe einer kleinen Kirche, die aussah wie ein Würfel, mussten wir abbiegen und waren dann in der richtigen Straße, wobei uns die Stimme der Tussi erklärte, dass wir das Ziel erreicht hätten.

»Das weiß ich auch ohne dich«, kommentierte Glenda. Danach schwieg sie.

Ebenso wie Suko und ich, denn jetzt kam es darauf an, wer der Stärkere von uns war. Innerlich stellten wir uns auf einen verdammt harten Kampf gegen Saladin ein…

***

Die frische Luft traf ihre Gesichter, als sie das Gebäude verlassen hatten und vor ihm stehen blieben.

»Wo steht der Wagen?«

»Wir müssen nach rechts.«

»Dann los!«

Es hatte für die Ärztin und Saladin keine Probleme gegeben, das Krankenhaus zu verlassen. Es ging alles wie von selbst, und sie sahen aus wie ein Paar, das zusammengehörte.

Sie gingen auch nicht schnell, denn niemand, der sie zufällig sah, sollte an eine Flucht denken. Der Wagenschlüssel steckte in der rechten Kitteltasche der Ärztin. Sie konnte den BMW der Einserkategorie durch ein Funksignal öffnen. Er parkte zwischen den anderen Autos und fiel nur wegen seiner roten Farbe auf.

»Wer fährt?«, fragte die Ärztin.

»Du.«

»Ist gut.«

Sie stieg als Erste ein. Saladin blieb noch vorsichtig. Er schaute sich noch einmal aufmerksam um, bevor er in den Wagen kletterte und die Tür zuschlug. Der Zündschlüssel steckte bereits, aber Saladin wollte noch nicht, dass sie startete.

»Hör zu, Carol«, sagte er mit leiser, aber dennoch verständlicher Stimme. »Was wir hier machen, ist kein Spaß. Und ich befehle dir jetzt, dass wir ganz normal fahren werden. Ich habe gesehen, dass das Tor offen steht, wir brauchen also nichts zu überstürzen.«

»Ich werde mich daran halten.«

»Sehr schön.«

Obwohl die Ärztin unter dem Einfluss des Hypnotiseurs stand, war es ihr möglich, normal zu denken, und genau das brachte sie auch zum Ausdruck.

»Wo fahren wir hin?«

»Das werde ich dir noch sagen.«

»Gut, dann starte ich jetzt.«

»Tu das.«

Eine halbe Umdrehung des Schlüssels reichte aus. Der Motor sprang an.

Carol Taylor legte den ersten Gang ein und fuhr los. Es war ihr egal, ob jemand ihre Abfahrt bemerkte, sie würde das tun, was Saladin ihr sagte.

Die ersten Meter rollte der Wagen über Gras, dann lenkte sie ihn auf einen mit rötlichen Steinen gepflasterten Weg. Sein Ende befand sich dort, wo das offene Tor mit seinen geschwungenen Bögen stand; Saladin griff zum Gurt, um sich anzuschnallen. Er stand dicht davor, sich selbst zu gratulieren, denn es hatte vor kurzem noch nicht so ausgesehen, als würde sich alles zu seinen Gunsten richten. Aber so war das eben, man musste nur den richtigen Weg finden, und das hatte er geschafft.

Der Weg war frei - nein, er war nicht frei, denn von draußen her bog ein anderer Wagen auf das Grundstück.

Saladin zuckte zusammen.

Beide Fahrzeuge fuhren aufeinander zu. Die Entfernung verkürzte sich schnell, aber es gab genügend Platz, um ausweichen zu können.

Der Hypnotiseur wollte etwas sagen, als er die Gesichter hinter der Frontscheibe des Rover erkannte. Er stieß einen wilden Fluch aus, als er sah, dass der Rover beschleunigt wurde.

Damit war klar, dass auch die anderen ihn erkannt hatten…

Wir hatten schon unter einer gewissen Spannung gestanden, die aber steigerte sich bis zum Äußersten, als wir den kleinen BMW sahen, der kurz zuvor gestartet worden war, und wir den Glatzkopf auf dem Beifahrersitz sahen.

Eine Frau fuhr. Sie trug einen hellen Kittel. Sie war entweder Schwester oder Ärztin. Also hatte sich Saladin eine Geisel geholt, denn kein anderer war der Mann auf dem Beifahrersitz.

Auch Suko hatte ihn erkannt.

»Verdammt, das ist er!«

Glenda sagte ebenfalls etwas. Wir verstanden es nicht, aber wir sahen, dass der BMW beschleunigte und direkt auf uns zufuhr.

»Der ist verrückt!«, schrie Glenda noch und duckte sich auf dem Rücksitz zusammen.

Wir waren keine Crash-Kids, die wirklich bis zur letzten Sekunde warteten, um erst dann zu reagieren und so einem Zusammenstoß auszuweichen.

Suko lenkte den Rover schon vorher nach links, rutschte vom Steinweg ab und schlitterte über Gras. Dann bremste er.

Der andere Wagen war zur anderen Seite abgebogen. Auch er hatte den Weg verlassen. Um die Ausfahrt zu erreichen, musste die Fahrerin zur anderen Seite lenken.

Das tat sie auch, aber auf dem feuchten Boden geriet der BMW ins Rutschen.

Wer immer vergessen hatte, den Stumpf eines gefällten Baumes zu entfernen, dem konnten wir jetzt dankbar sein, denn bevor der BMW die korrekte Richtung einschlagen konnte, rammte er frontal dagegen.

Der kleine Wagen wurde regelrecht durchgeschüttelt und gab ein schrilles Kreischen von sich.

Wir standen längst und stiegen aus. Das heißt, wir flogen fast aus dem Rover. Das erste Geräusch, das unsere Ohren erreichte, war das eines Motors, der in hohen Drehzahlen lief.

Als er verstummte, flog die Fahrertür auf. Eine in Weiß gekleidete Gestalt verließ geduckt das Fahrzeug und rannte auf uns zu. Eine Frau mit langen, rötlich-braunen Haaren. In ihrem Gesicht malte sich eine gewisse Panik ab. Sie wäre Suko und mir genau in die Arme gelaufen, aber das wollten wir nicht, denn wir mussten verhindern, dass Saladin uns entkam.

»Nimm du die Frau!«, rief ich Glenda zu und jagte bereits auf den BMW zu.

Die Beifahrertür stand ebenfalls offen. Also musste auch Saladin den Wagen verlassen haben. Wir sahen ihn nicht.

Nach drei Schritten erhielten wir die Aufklärung. Er hatte sich geduckt, war in Deckung des Wagens geblieben. Doch das konnte er nicht lange durchhalten.

Nachdem er sich einige Meter vom BMW entfernt hatte, richtete er sich auf und hetzte in langen Sprüngen davon.

Er gelangte in den Teil des Parks, der mit Bäumen bewachsen war. Dort würde er Deckung finden und auch die Chance, sich wegzubeamen.

Genau das wollte Suko nicht zulassen.

Wahrend er lief, berührte er den Stab des Buddha, dessen Erbe er war.

Er musste nur das eine Wort rufen, dann blieb die Zeit für fünf Sekunden stehen. Jeder Mensch, der sich in seiner Rufweite aufhielt, wurde in dieser Spanne zu einer Statue.

Topar, hieß das Wort, und genau das rief Suko so laut wie möglich…

***

Von jetzt an gab es nur noch ihn, der sich bewegen konnte. Sein Freund John Sinclair war mitten in der Bewegung gestoppt worden. Erst wenn die fünf Sekunden abgelaufen waren, wurde er wieder normal.

Suko hatte die Chance, Saladin zu stellen, aber es blieben ihm nur die wenigen Sekunden, und Saladin hatte schon einen beträchtlichen Vorsprung herausholen können.

Suko hetzte an dem BMW mit der zerbeulten Schnauze vorbei. Vor ihm lag leider keine freie Fläche. Die Bäume standen recht nah beisammen.

Er sah auch die Bänke zwischen ihnen stehen, die von der winterlichen Witterung gezeichnet worden waren.

Und Saladin?

Ihn sah Suko nicht. Er war tatsächlich verschwunden und wie vom Erdboden verschluckt.

Noch eine Sekunde!

Es war vorbei!

Suko wusste, dass die Zeit nicht gereicht hatte. Wieder einmal hatte Saladin bewiesen, dass er…

Suko hörte ein Geräusch. Gar nicht mal weit von ihm entfernt. In der Nähe eines Komposthaufens sah er die Gestalt des Hypnotiseurs ein wenig erhöht stehen. Er war sogar in Schussweite, aber Suko hörte ihn nur noch laut auflachen, dann löste sich seine Gestalt auf.

Wieder mal hatte er das Nachsehen, auch wenn es diesmal wirklich nur um Sekunden gegangen war.

Als er hinter sich die heftigen Atemzüge hörte, musste er sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, wer ihn da eingeholt hatte.

»Er war wieder einmal schneller, John.«

»Verdammt«, sagte ich nur und blieb stehen.

Wir standen da wie zwei Kinder, denen man das Spielzeug weggenommen hatte, und so ähnlich fühlten wir uns auch.

»Irgendwann, John, das schwöre ich dir, irgendwann kriegen wir ihn, darauf kannst du dich verlassen.«

»Wie oft haben wir das schon gesagt?«

Suko winkte ab. »Erinnere mich nicht daran.«

»Dann lass uns gehen.«

Unserem Wagen war nichts passiert. Der BMW aber brauchte eine neue Frontseite. An der Fahrerseite standen zwei Frauen. Glenda und die Person im weißen Kittel, die weinte.

»Hast du was erfahren?«, fragte ich Glenda.

»Das ist Dr. Taylor. Sie ist völlig außer sich. Sie weiß nicht, was hier abgelaufen ist. Ihr ist wohl die Erinnerung genommen worden. Ich schätze, dass Saladin sie hypnotisiert hat.«

Der Vorfall war nicht unbeobachtet geblieben. Aus der Klinik liefen zwei Frauen und ein Mann auf uns zu. Beide Frauen trugen weiße Krankenhauskleidung. Der Mann nicht. Er sah aus wie ein Monteur.

»Was ist denn geschehen, Dr. Taylor?«, fragte der Mann.

»Sie hatte einen Unfall«, sagte ich.

»Wer sind Sie denn?« Mein Ausweis klärte ihn und die Frauen auf. Sie gehörten zur Riege der Krankenschwestern, und eine von ihnen schaffte es nicht, den Blick von mir zu lösen.

»Ich glaube, Sie sollten mal mitkommen, Sir.«

»Wohin?«

»In die Notaufnahme. Da liegt unsere Kollegin Gilda auf dem Boden. Sie - sie hat sich eine Schere in den linken Oberschenkel gestoßen und sagte, dass man ihr es befohlen hätte. Wir können uns das nicht erklären, denn wer sollte das denn tun?«

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen«, log ich. »Aber kümmern Sie sich um die Kollegin.«

»Das hat schon ein Arzt übernommen.«

»Gut, dann können Sie jetzt gehen.«

Sie nahmen den Mann wieder mit, und wir mussten uns fragen, ob wir gewonnen oder verloren hatten.

Nichts davon traf zu. Uns war es nur gelungen, Saladin zu vertreiben mehr nicht. Aber mit diesem Frust konnten wir leben, denn es würde auch bei ihm ein nächstes Mal geben…

ENDE
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